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Grenzgebiete der Wissenschaft: 45 (1996) 5, 195 - 215

GERHARD ADLER

„DENN IMMER IST DAS ENDE DEM ANFANG ÄHNLICH"

Origenes - Ketzer oder Kirchenvater? (I)

Gerhard Adler, geb. 1941, Anglistik- und Geschichtsstudium, als Publizist vorwiegend
an Fragen der Weltanschauung und des Menschenbildes interessiert. Leiter der Abtei

lung Literatur im Radioprogramm des Südwestfunks Baden-Baden.
Von seinen Veröffentlichungen seien erwähnt: Revolutionäres Lateinamerika (1970); Die
Jesus-Bewegung. Aufbruch der enttäuschten Jugend (1972); Es gibt Dinge zivischen Himmel

und Erde.... Parapsychologie, Ohkidtismus und Religion (1974 und 1976); Wiedergeboren
nach dem Tode? Die Idee der Reinhamation (1977, 1980 und 1986); Erinnerung an die En

gel Wiederentdechte Erfahrungen (1986); Die Engel des Lichts. Von den Erstlingen der

Schöpfung (1992); als Herausgeber: Tausend Jahre Heiliges Rußland. Orthodo.vie im Sozia
lismus (1987 und 1988); Komm, Trost der Nacht. Ein Brevier (1989).

I. ORIGENES UND SEINE ZEIT

„Welcher vernünftige Mensch wird annehmen, ,der erste, zweite und dritte

[Schöpfungs-] Tag sowie Abend und Morgen* seien ohne Sonne, Mond und

Sterne geworden und der sozusagen erste sogar ohne Himmel? Wer ist so

einfältig zu meinen, ,Gott habe' wie ein Mensch, der Bauer ist, ,im Osten ei

nen Park in Eden gepflanzt' und darin einen sichtbaren und mit den Sin

nen wahrnehmbaren ,Baum des Lebens' geschaffen, so daß man, wenn man

seine Frucht mit den leiblichen Zähnen genoß, das Leben empfing, dagegen
am ,Guten und Bösen' Anteil erhielt, wenn man von dem entsprechenden
Baum nahm und aß? Wenn es weiter heißt, ,Gott sei am Abend im Park ge
wandelt' und ,Adam habe sich unter dem Baume versteckt', dann wird,

glaube ich, niemand daran zweifeln, daß dies bildlich mittels einer nur
scheinbar und nicht leibhaftig geschehenen Geschichte auf gewisse Geheim

nisse hinweist. Aber auch wenn ,Kain aus Gottes Angesicht geht', ist es den
Tieferblickenden klar, daß dies den Leser veranlaßt zu untersuchen, was das

Angesicht Gottes und das Daraus-Fortgehen bedeuten. [...]

Sogar die Evangelien sind voll von Darstellungen derselben Art, (z. B.) wenn
der Teufel Jesus ,auf einen hohen Berg' führt, um ihm von dort ,die König
reiche der ganzen Welt und ihre Herrlichkeit zu zeigen'. Denn wer von

denen, die derartige Stellen nicht bloß oberflächlich lesen, würde nicht die

Meinung verwerfen, mit dem leiblichen Auge, das Höhe braucht, um das tie-

Grenzgebiete der Wissenschaft; 45 (1996) 5, 195 — 215

GERHARD ADLER

„DENN IMMER IST DAS ENDE DEM ANFANG ÄHNLICH“

Origenes — Ketzer oder Kirchenvater? (I)

Gerhard Adler, geb. 1941, Anglistik- und Geschichtsstudium, als Publizist vorwiegend
an Fragen der Weltanschauung und des Menschenbildes interessiert. Leiter der Abtei-
lung Literatur im Radioprogramm des Südwestfunks Baden-Baden.
Von seinen Veröffentlichungen seien erwähnt: Revolutionäres Lateinamerika (1970); Die
jesus—Bewegung. Aufbruch der enttäuschten jugend (1972); Es gibt Dinge zwischen Himmel

und Erde... Parapsychologie, Okkultismus und Religion (1974 und 1976); Wiedergeboren
nach dem Tode? Die Idee der Reinharnation (1977, 1980 und 1986); Erinnerung an die En-
gel. Wiederentdechte Erfahrungen (1986); Die Engel des Lichts. Von den Erstlingen der
Schöpfung (1992); als Herausgeber: Tausend fahre Heiliges Rußland. Orthodoxie im Sozia-
lismus (1987 und 1988); Komm, Trost der Nacht. Ein Brevier (1989).

I. ORIGENES UND SEINE ZEIT

„Welcher vernünftige Mensch wird annehmen, ‚der erste, zweite und dritte

[Schöpfungs-] Tag sowie Abend und Morgen‘ seien ohne Sonne, Mond und
Sterne geworden und der sozusagen erste sogar ohne Himmel? Wer ist so
einfältig zu meinen, ‚Gott habe‘ wie ein Mensch, der Bauer ist, ‚im Osten ei-

nen Park in Eden gepflanzt‘ und darin einen sichtbaren und mit den Sin—
nen wahrnehmbaren ‚Baum des Lebens‘ geschaffen, so daß man, wenn man
seine Frucht mit den leiblichen Zähnen genoß, das Leben empfing, dagegen
am ‚Guten und Bösen‘ Anteil erhielt, wenn man von dem entsprechenden
Baum nahm und aß? Wenn es weiter heißt, ‚Gott sei am Abend im Park ge-
wandelt‘ und ‚Adam habe sich unter dem Baume versteckt‘, dann wird,
glaube ich, niemand daran zweifeln, daß dies bildlich mittels einer nur

scheinbar und nicht leibhaftig geschehenen Geschichte auf gewisse Geheim-

nisse hinweist. Aber auch wenn ‚Kain aus Gottes Angesicht geht‘, ist es den
Tieferblickenden klar, daß dies den Leser veranlaßt zu untersuchen, was das

Angesicht Gottes und das Daraus—Fortgehen bedeuten. [...]

Sogar die Evangelien sind voll von Darstellungen derselben Art, (z. B.) wenn

der Teufel Jesus ‚auf einen hohen Berg‘ führt, um ihm von dort ‚die König-

reiche der ganzen Welt und ihre Herrlichkeit zu zeigen‘. Denn wer von

denen, die derartige Stellen nicht bloß oberflächlich lesen, würde nicht die

Meinung verwerfen, mit dem leiblichen Auge, das Höhe braucht, um das tie—



196 Gerhard Adler

fer Gelegene wahrnehmen zu können, sei das Reich der Perser, Skythen, In
der und Parther und die Verherrlichung der Könige durch die Menschen
erblickt worden?"^

1. Schriftverständnis

Diese Bemerkung zu sachgemäßem Verständnis der Heiligen Schrift
stammt nicht etwa von einem aufmüpfigen, historisch-kritisch arbeitenden

Exegeten unserer Tage. Die Fragestellung wirkt zwar durchaus gegenwärtig
und mag sogar — für Unkundige in der Bibelwissenschaft - als aufkläre
risch erscheinen. Doch das Zitat wurde schon um 225 niedergeschrieben,
ist also an die 1770 Jahre alt. Somit steht es ganz am Anfang des Bemühens
seitens der Christen, ihre Bibel methodisch zu durchdenken. ORIGENES,
der Verfasser dieses Textes, bringt schon - ein gutes Jahrhundert nach der

Entstehung des Neuen Testaments - so ziemlich alle Probleme auf den
Punkt, die einen jeden umtreiben, der ernsthaft mit der Schrift befaßt ist.

So kümmert sich ORIGENES bereits um einen zuverlässigen Originaltext
der Bibel, also um philologische Genauigkeit. Die ungezählten inhaltlichen
Probleme, an denen noch die heutigen Leser Anstoß nehmen - in unserem

Beispiel ist es der Schöpfungsbericht -, will er mit einer Methode lösen hel
fen, die von drei verschiedenen Sinnebenen der einzelnen Stellen ausgeht.
So wie der Mensch in Leib, Seele und Geist gegliedert sei, meint ORIGENES
mit so manchem jüdischen Gelehrten seiner Zeit, so sei auch in vielen Bi
belstellen ein quasi körperlicher Sinn auszumachen, nämlich das ganz
primäre wörtliche Verständnis; ferner eine übertragene Bedeutung, die der
Psyche entspreche; schließlich sei da noch ein geheimnisvoller dritter Sinn,
der sich nur dem geistbegabten Menschen erschließe. Diese Lehre vom drei
fachen Schriftsinn, dem leiblichen, dem seelischen und dem geistlich-pneu
matischen, findet also ihre Entsprechung in der origeneischen Anthropolo
gie.

Auch in Schriftworten, die man Jesus persönlich zuschreibt, sucht ORI
GENES nach einem verborgenen Sinn.

„Was könnte unvernünftiger sein als das Wort: ,Grüßet niemanden unter
wegs!', das nach Meinung der schlichten Gläubigen der Erlöser den Aposteln
aufgetragen hat? Aber höchst unglaubwürdig ist auch das Wort vom Schlag
auf die rechte Backe, da beim Schlagen jeder, wenn er nicht etwa ein Gebre

chen hat, mit der rechten Hand auf die linke Backe schlägt. Unmöglich ist es
sodann, dem Evangelium abzunehmen, daß ,das rechte Auge Anstoß berei-

1 de princ IV 5, 1 (S. 751 - 735)
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tet'. Denn selbst wenn wir einmal zugeben, daß im Sehen jemand Anstoß

nehmen kann: wieso muß man, da doch beide Augen sehen, die Schuld auf

das rechte schieben? Wer würde denn, wenn er sich beschuldigen muß, ,eine

Frau so angesehen zu haben, daß er sie begehrte', die Schuld einzig auf das
rechte Auge schieben und dieses zu Recht ,ausreißen'? [...] Alles dies haben

wir gesagt, um zu zeigen, daß die göttliche Kraft, die uns die heilige Schrift

schenkt, nicht das Ziel verfolgt, wir sollten allein das vom Wortlaut Dargebo
tene aufnehmen; denn dies ist zuweilen im Wortsinn nicht wahr, sondern

sogar unvernünftig und unmöglich. (Weiter wollen wir zeigen,) daß in die

wirkliche Geschichte und die im Wortsinn nützliche Gesetzgebung einiges
andere hineingewoben ist. Doch soll niemand annehmen, wir sagten dies

ganz allgemein, es habe sich gar keine Geschichte (in der Schrift) zugetra

gen, weil sich manche nicht zugetragen hat, und man habe gar kein Gesetz
wörtlich zu befolgen, weil manches Gesetz im Wortlaut unvernünftig oder

unmöglich ist, oder die Aufzeichnungen über den Erlöser seien als sinnliche
Wirklichkeit nicht wahr oder keines seiner Gesetze oder Gebote sei zu befol

gen. [...] die geschichtlich wahren Stellen sind viel zahlreicher als die hinein
gewobenen rein geistlichen Stellen. [...] Der wissenschaftlich Gebildete wird

allerdings in manchen Fällen schwanken und ohne eingehende Prüfung
nicht entscheiden können, ob der betreffende als geschichtlich geltende Be
richt im Wortsinne geschehen ist oder nicht und ob der Wortlaut eines be

stimmten Gebotes zu befolgen ist oder nicht."^

2. Hexapla

Die Spitzfindigkeiten der Bibelausleger haben also eine lange Geschichte.
ORIGENES selbst steht bereits in der Tradition rabbinischer Gelehrsamkeit.

Und was nun die christliche Auseinandersetzung mit dem Bibeltext angeht,
deren wissenschaftliches oder doch zumindest methodisches Herangehen,
so beginnt dies mit ORIGENES.
Vor aller Deutung jedoch muß es dem ernsthaften Bibelforscher um die

Frage gehen: Was steht denn wirklich da im Wortlaut der Schrift und wie
zuverlässig ist dieser Wortlaut uns überliefert? ORIGENES wollte auch die

ses Problem lösen. Staunend und bewundernd steht man vor den auf uns

gekommenen Resten seiner sechsspaltigen Bibelausgabe, einem zu seiner

Zeit ungeheuren Unterfangen. Die 'E^aTiAä (Hexapla), so ihr griechischer
Name, an der er von 228 an sein weiteres Leben lang gearbeitet hat, diese
Sechsfache" enthält zunächst den Text der hebräischen Bibel, dem in ei-
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turn. Mehr noch: Der Vater Leonides, vermutlich römischer Staatsbürger,

wird im Jahre 202 unter Kaiser Septimius Severus wegen seines religiösen
Bekenntnisses enthauptet. Da sein Sohn in diesem Zusammenhang als
siebzehnjährig erwähnt wird, kann man auf das Jahr 185/86 als Geburts
jahr des ORIGENES schließen.

Hier setzt auch das sechste Buch der Kirchengeschichte des EUSEBIOS

von Kaisareia ein, unsere wichtigste und ausführlichste biographische
Quelle, die möglicherweise schon eine Tendenz zu legendärer Ausschmük-
kung enthält. Doch sie beruht auf Aussagen von Zeitgenossen und auf Ori
ginaldokumenten. Es heißt da zum Beispiel über den religiösen Eifer des
Märtyrersohns:

„Da erfaßte auch die Seele des noch jugendlichen Origenes die Begeisterung

für das Martyrium, so daß er sich geradewegs in die Gefahren begeben und
in den Kampf stürzen wollte. Es hätte nun nicht viel gefehlt, und er hätte
sein Leben eingebüßt, wenn nicht die göttliche, himmlische Vorsehung zum
Nutzen vieler durch seine Mutter seinem Eifer entgegengetreten wäre.

Zunächst bestürmte ihn die Mutter mit Worten und bat ihn, Rücksicht auf

ihre mütterliche Liebe zu nehmen. Als sie aber sah, daß er auf die Nachricht

von der Gefangennahme und der Einkerkerung des Vaters ganz im Verlan

gen nach dem Martyrium aufging und sich noch leidenschaftlicher darnach
sehnte, versteckte sie alle seine Kleider und nötigte ihn so, zu Hause zu blei

ben. Doch da ihn der für sein Alter ungewöhnlich große Eifer nicht in Ruhe
ließ und er nicht untätig bleiben konnte, schickte er, weil er nichts anderes
tun konnte, an den Vater einen Brief mit der dringlichen Aufforderung zum

Martyrium. Wörtlich mahnte er ihn darin: ,Hab acht, daß du nicht unsert

wegen deine Gesinnung änderst!"^
„Da das große Vermögen des Vaters der kaiserlichen Schatzkammer zufiel,
mußte er mit seinen Angehörigen an den lebensnotwendigen Dingen Man

gel leiden. Allein Gott würdigte ihn seiner Fürsorge,"

Der Siebzehnjährige, offenbar hochbegabt und frühreif, muß nun für die
Mutter und sechs jüngere Geschwister sorgen. Er tut dies als „Grammatik

lehrer". Eine reiche christliche Dame kommt zu Hilfe; sie unterstützt das

jugendliche Genie, das auf diese Weise auch noch den Studien nachgehen
kann.

ORIGENES wirkt in einer Zeit wiederholter Christenverfolgungen. Für

die geistig aufgeschlossenen Zeitgenossen bedeutet die Bekämpfung der
jungen Gemeinschaft eine Herausforderung, sich mit der neuen Religion

5 heVI2(S.277f.)
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ner zweiten Kolumne die Aussprache des hebräischen Wortlautes in grie

chischen Buchstaben folgt; dann stehen vier, teilweise noch mehr Überset

zungen des Alten Testaments in griechischer Sprache zum Vergleich neben

einander. Das Hauptanliegen des ORIGENES war es, die berühmte Septua-

ginta, also die von jüdischen alexandrinischen Gelehrten in vorchristlicher
Zeit ins Griechische übersetzte Heilige Schrift, mit dem hebräischen Urtext

vergleichen zu können. Da beide Texte, der hebräische und der griechische

der Septuaginta, zu seiner Zeit sozusagen als göttlich inspiriert, geradezu

diktiert betrachtet wurden, auch von ORIGENES selbst, ist dessen Freimut

erstaunlich, mit dem er nach allen Künsten der philologischen Akribie die

kleinen und großen Unterschiede, Abweichungen und Auslassungen mit

textkritischen Zeichen markiert. ORIGENES steht also christlicherseits am

Anfang der wissenschaftlichen Schrifteditionen. Er hat zu diesem Zweck
die hebräische Sprache erlernt und sich nicht gescheut, bei jüdischen Ge
lehrten Rat einzuholen.

Freunde und Anhänger, aber auch seine Gegner sprechen von ORIGE
NES ausnahmslos in Superlativen. Im wissenschaftlichen Rang, im Guten
wie im Bösen ist er stets der Erste, der Größte, aber auch der Schlimmste -

aller Häretiker nämlich, der Häresiarch. Er gilt nicht nur als der Begründer
der Bibelwissenschaft, sondern als der größte Theologe des christlichen Al

tertums überhaupt, und gleichzeitig als der Erzketzer. Was weiß man ei
gentlich von ihm? Welche Fakten bleiben nach so vielen Jahrhunderten be
stehen vor dem kritischen Blick der Wissenschaftler, wenn man hagiogra-

phische Schönfärbereien und unberechtigte Verunglimpfungen gleicher

maßen auszuscheiden bemüht ist?

3. Leben

Es spricht für die Bedeutung des ORIGENES bereits zu seinen Lebzeiten,
daß EUSEBIOS in seiner berühmten Kirchengeschichte ein ganzes Buch,

das sechste, weitgehend dem ORIGENES widmet. Aus dieser auf 312 datier
ten Quelle, aus der erhaltenen Korrespondenz, aus den wenigen autobio

graphischen Rückschlüssen, die sich aus den origeneischen Werken selbst
ziehen lassen, entwerfen die Historiker das folgende biographische Gerüst:

a) Jugend

Alexandreia in Ägypten ist vermutlich die Geburtsstadt unseres ORIGENES.
Sein Name ist zwar ägj^tisch-heidnisch, bedeutet er doch der „von Horns

Geborene", 'Qpiyevrjq; doch sein Elternhaus bekennt sich zum Christen-
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zu befassen; wenn Menschen Kerker, Folter, Flucht und Tod auf sich neh

men, muß von dieser christlichen Lehre offenbar eine besondere Kraft aus

gehen. Da der Klerus Alexandreia verlassen hat, übernimmt es der noch ju
gendliche ORIGENES, die neuen Christen und die in weltanschaulich auf

gewühlter Zeit Suchenden in der Lehre der Kirche zu unterweisen.

Achtundzwanzig Jahre lang, heißt es, habe er die Katechetenschule in Ale

xandreia geleitet.

„Origenes stand im 18. Lebensjahre, als er Vorsteher der Katechetenschule

wurde. Hier erzielte er zur Zeit der Verfolgungen des Aquilas, des Statthal
ters von Alexandreia, große Erfolge und erwarb sich durch seine Freundlich

keit und seine Gefälligkeit, die er gegen alle heiligen Märtyrer, unbekannte
und bekannte, bewies, bei allen Gläubigen einen sehr gefeierten Namen. [...]
Er wäre auch, wenn er so mutig zu den Märtyrern trat und sie offen und

frei mit einem Kusse begrüßte, oftmals von dem herumstehenden wüten

den Pöbel fast gesteinigt worden, wenn er nicht ein für allemal unter dem

Schütze der göttlichen Rechten gestanden und so stets auf wunderbare Wei

se entkommen wäre."^

Der Nachwelt eingeprägt hat sich ein eher pikantes Ereignis, das auch EU-

SEBIOS erwähnt: die Selbstkastration. In asketischem Übereifer wollte der

jugendliche ORIGENES sich und die schönen Ägypterinnen in der Kateche
tenschule vor Versuchungen des Fleisches bewahren. Später wird er selbst
in seinen Bibelkommentaren diese Tat als unangemessen bezeichnen. Bei

einigen Forschern ist diese Episode umstritten, jedenfalls hat sie keinen er
kennbaren Einfluß auf seine Wesensart gehabt. Bei EUSEBIOS lesen wir:

„Origenes, der in dieser Zeit an der Katechetenschule zu Alexandreia wirkte,
vollzog eine Tat, die zwar noch unreifen jugendlichen Sinn verriet, aber
zugleich auch ein herrliches Zeugnis von seinem Glauben und seiner Ent
haltsamkeit gab. Er faßte das Wort ,Es gibt Verschnittene, die sich um des
Himmelreiches willen selbst verschnitten haben' allzu wörtlich und unbe

sonnen auf. In dem Glauben, das Heilandswort zu erfüllen, und zugleich in

der Absicht, damit jedem Verdachte und schändlicher Verleumdung, wie sie
von heidnischer Seite wider ihn, den noch jugendlichen christlichen Lehrer
nicht nur von Männern, sondern auch von Frauen erhoben werden könn

ten, den Boden zu entziehen, ließ er sich dazu hinreißen, dieses Herrenwort

in die Tat umzusetzen."^

5 Ebd. VI 3, S. 279

6 Ebd. VI 8, S. 283
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b) Inneres Erlebnis

Die ungeheure Arbeitsenergie des ORIGENES gilt der Heiligen Schrift, ih

rem rechten Verständnis und ihrer Rechtfertigung vor der antiken Götter

lehre, die gleichzeitig die römische Staatsreligion darstellt. Um der Ausein

andersetzung mit dem Geist seiner Zeit gewachsen zu sein, um die christli

che Lehre vor den Denkern seiner Epoche erfolgreich darstellen zu kön

nen, unternimmt ORIGENES ein gründliches Studium der Philosophie. Die

damit in Zusammenhang stehenden wissenschaftlichen Streit- und Einzel

fragen müssen uns hier nicht beschäftigen. Immerhin ist bemerkenswert,

daß ORIGENES wahrscheinlich AMMONIOS SAKKAS, einen Vertreter des

sogenannten mittleren Piatonismus, zu seinen Lehrern zählte, bei dem

auch PLOTIN studiert hat. Ein inneres Erlebnis, eine Art Bekehrung, läßt

ihn in diesen frühen Jahren die weltlichen Werke aus seiner Bibliothek ver

kaufen. Der Erlös, eine regelmäßige Zuwendung von vier Oboloi, stellt ihn

frei für die intensive Arbeit an der Bibel.

c) Lehrer

Dieses Studium hat ihn bis an sein Ende begleitet, und Theologie blieb für
ihn zuerst Bibelauslegung. In Predigten und Kommentaren hat er im Ver
lauf seines, für damalige Verhältnisse sehr langen, Lebens fast die gesamte

Bibel des Alten und des Neuen Testaments interpretiert. Der Asket ORIGE

NES, der mit den bescheidensten Mitteln seinen persönlichen Unterhalt be

stritt, bezeichnete sich selbst als hart. Für das antike Mönchtum wurde er

zum prägenden Vorbild. Der Beiname Aöapaviiog, „der Stählerne" oder

„der Diamantene", mag ein Familienname sein; meistens wird diese Be

zeichnung auf seinen asketischen Ernst und Arbeitseifer hin gedeutet.

Von seinen Reiseaktivitäten ist eine mehrmonatige Fahrt nach Rom um

215 belegt; ORIGENES habe die dortige, im Vergleich mit Alexandreia
schon ältere, Kirche kennenlernen wollen, heißt es bei EUSEBIOS. Von den

Schriften aus dieser Zeit sind nur Bruchstücke erhalten.

Ein wichtiger Förderer von Origenes' Arbeit ist ein gewisser Ambrosios,

ein reicher Mann offenbar, der immer wieder in Vorworten anerkennende
Erwähnung findet. Dieser Ambrosios, dem die Nachwelt es verdankt, daß

von den Arbeiten des Kirchenvaters immerhin einiges erhalten geblieben
ist, hat die materiellen Voraussetzungen für ORIGENES' weitgespanntes
Schaffen gewährleistet, nämlich durch die Finanzierung einer Art Schreib

büro. EUSEBIOS:
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Schreiber zur Verfügung, welche sich zu bestimmten Zeiten ablösten; nicht

geringer war die Zahl der Reinschreiber nebst den im Schönschreiben geüb
ten Mädchen. Die für dieses ganze Personal notwendigen Ausgaben bestritt
Ambrosios in reichlichem Maße. Ja er nahm sogar mit unsagbarem Eifer an
der mühevollen Bearbeitung der göttlichen Schrift teil, wodurch er Orige-
nes ganz besonders zur Abfassung seiner Kommentare antrieb."^

Ambrosius fühlt sich seinem Lehrer ORIGENES zu großem Dank verpflich
tet. Durch die Begegnung mit ihm war er aus der geistigen Bindung an eine
gnostische Sekte befreit worden. EUSEBIOS berichtet in diesem Zusam

menhang über ORIGENES' Wirken und den Erfolg, aber auch über die um
fassende Lehrweise, die auch profane Fächer einschloß:

„Damals wurde auch Ambrosios, ein Anhänger der Häresie des Valentinos,

durch die von Origenes verkündete Wahrheit überführt, so daß er, wie von

einem Lichte innerlich erleuchtet, zur wahren Lehre der Kirche übertrat.

Aber noch sehr viele andere gelehrte Männer kamen, da sich der Ruf des

Origenes überallhin verbreitete, zu ihm, um einen Beweis von der Tüchtig
keit des Mannes in den heiligen Wissenschaften zu erhalten. Zahlreiche Hä

retiker und nicht wenige von den angesehensten Philosophen hörten mit Ei

fer ihm zu und ließen sich von ihm ebenso in den göttlichen Dingen wie
auch in der heidnischen Philosophie unterrichten. Diejenigen, welche er für
begabt erachtete, führte er nämlich auch in die philosophischen Fächer ein,

indem er ihnen Unterricht in Geometrie, Arithmetik und den anderen

grundlegenden Wissenschaften erteilte, sie mit den verschiedenen Syste
men der Philosophen bekannt machte, deren Schriften erklärte, kommen

tierte und im einzelnen kritisierte, was ihm auch bei den Heiden den Ruhm

eines großen Philosophen eintrug. Auch viele von denen, die der Bildung
ferne standen, veranlaßte er zum Studium der allgemeinen Wissenschaften,
indem er ihnen erklärte, daß sie damit eine nicht wenig nützliche Unterlage
für das Verständnis der göttlichen Schriften gewönnen. Aus diesem Grunde
hielt Origenes die Pflege der weltlichen Wissenschaften und der Philosophie
für sich selbst für sehr notwendig."^

Schon zu seiner Zeit und bis in die Gegenwart wurde die Frage gestellt:
War denn dieser ORIGENES nicht eher ein Philosoph in der Nachfolge
PLATONs denn ein Christ? Eine sehr frühe Antwort seitens eines heidni

schen Philosophenkollegen zeigt die große Spannung zwischen griechi
schem Denken und christlichem Glauben auf, die aus ORIGENES' Werk tat-

7 he VI 23, S. 296f.
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sächlich herausgelesen werden kann. EUSEBIOS ist es wiederum, der uns
den Ideenstreit überliefert:

„Ich erwähne Porphyrios, der noch zu unserer Zeit in Sizilien gelebt hat
und gegen uns Schriften verfaßte, in welchen er die göttlichen Schriften zu
lästern suchte und der Bibelexegeten gedachte. Da er an den Lehren keines
wegs etwas aussetzen konnte, verlegt er sich aus Mangel an Beschuldigungs
gründen darauf, zu schimpfen und die Schrifterklärer zu verleumden, vor
allem Origenes. Nachdem er gesagt, er habe ihn in seiner Jugend kennenge
lernt, sucht er ihn zu verlästern, empfiehlt ihn aber , ohne es zu merken. Wo
er nicht anders konnte, berichtet er über ihn die Wahrheit; wenn er aber
glaubte, daß man es nicht merke, ersinnt er über ihn Lügen. Bald macht er
ihm den Vorwurf, daß er Christ sei, bald verwarf er seine Fortschritte in der
Philosophie. Vernimm seine eigenen Worte!

,Da einige, statt sich von der Erbärmlichkeit der jüdischen Schriften abzu
wenden, nach befriedigenden Lösungen suchten, verloren sie sich in ver
worrene, dem Texte nicht entsprechende Erklärungen, welche nicht so sehr
eine Verteidigung der fremden, als vielmehr Anerkennung und Lob der ei
genen Sache zum Ziele haben. Diese Exegeten reden groß daher, die klaren
Worte des Moses seien Rätsel; sie verhimmeln dieselben als Gottesworte voll
heiliger Geheimnisse und betören durch ihren Schwindel die Fähigkeit zur
Kritik. [...] Diese törichte Methode möge man an einem Manne beobachten,
mit dem auch ich in meiner frühesten Jugend verkehrt habe, nämlich an
Origenes, der in hohem Ansehen stand und noch heute durch seine hinter-
lassenen Schriften in Ansehen steht und dessen Ruhm bei den Lehrern die

ser Gedanken weit verbreitet ist! Er war Schüler des Ammonios, des verdien

testen Philosophen unserer Zeit. Wissenschaftlich hatte Origenes von sei
nem Lehrer sehr viel gewonnen, doch schlug er - was die rechte Entschei
dung fürs Leben anbelangt - einen entgegengesetzten Lebensweg ein. Am
monios nämlich wandte sich, obwohl von seinen Eltern als Christ im Chri
stentum erzogen, sobald er zu denken und zu philosophieren anfing, sofort
der den Gesetzen entsprechenden Lebensweise zu. Origenes aber irrte, ob
wohl als Grieche unter Griechen erzogen, zu barbarischer Dreistigkeit ab.
Ihr zuliebe verkaufte er sich und seine Bildung. Sein Leben war das eines
Christen und widersprach den Gesetzen. In seiner Auffassung von der Welt

und von Gott dachte er wie ein Grieche und schob den fremden Mythen
griechische Ideen unter. Ständig beschäftigte er sich nämlich mit Piaton. Er
war vertraut mit den Schriften des Numenios, Kronios, Apollophanes, Lon-
ginos, Moderatus, Nikomachos und der berühmten Männer aus der pytha
goreischen Schule. Er benützte aber auch die Bücher des Stoikers Chaire-
mon und des Cornutus, von welchen er die allegorische Auslegung der heid-
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nischen Mysterien erlernte, und wandte diese Methode auf die jüdischen
Schriften an.'

So sagt Porphyrios im dritten Buch seiner Schrift ,Gegen die Christen'.
Wahr ist, was Porphyrios über die Tätigkeit und das reiche Wissen des Ori-
genes sagt. Doch lügt er offensichtlich, wenn er behauptet, Origenes sei vom
Heidentum aus übergetreten und Ammonios sei vom gottesfürchtigen Le
ben zum Heidentum abgefallen. Wie konnte er, der gegen die Christen
schrieb, anders als lügen?"^

d) Priester

28 Jahre lang hat ORIGENES in Alexandreia als Lehrer gewirkt, schon zu
seiner Zeit in der ganzen damaligen Welt berühmt, so sehr, daß ihn selbst
die Mutter des Kaisers Alexander Severus, Mammaea, um 232 nach An-
tiocheia einlud, um dort seine Vorträge zu hören. Reisen hatten ihn auch
nach Athen und Kappadokien, nach Arabien und vor allem nach Palästina
geführt. Durch seine Aufenthalte in Jerusalem und Kaisareia, lateinisch
Caesarea Maritima, erwarb er sich dort zwar bischöfliche Freunde, ab er
das ließ wiederum seinen Heimatbischof, Demetrios von Alexandreia, zu sei
nem Feind werden. Der Hintergrund ist verflochten und nicht gänzlich zu
klären.

ORIGENES, zu dieser Zeit zwar Lehrer in theologischen Dingen, sogar
mit Billigung seines Bischofs, aber ohne die sakramentale Weihe eines Prie
sters, war in Palästina als Prediger im Gottesdienst aufgetreten, und zwar
im Auftrag der dortigen Bischöfe. Seinem eigenen Bischof mißfiel dies. Ob
es sich dabei nur um eine disziplinäre, kirchenrechtliche Angelegenheit
handelte, um persönliche Animositäten, um einen Prestigekampf zwischen
der Hierarchie und einem weltweit angesehenen Laien, oder aber, viel
leicht auch gleichzeitig, um dogmatische Lehrstreitigkeiten, ist ungeklärt.
Als jedoch die palästinischen bischöflichen Freunde den ORIGENES, der
nun nicht aus ihrer Diözese stammte, gar im Jahre 230 zum Priester weih
ten, betrieb der eigentlich dafür zuständige Demetrios die Verurteilung des
ORIGENES - wohl auch mit dem Hinweis auf das Alte Testament, ein Ver
schnittener könne gar nicht Priester werden. Damit war dem Wirken des
ORIGENES in Alexandreia ein Ende gesetzt. Bittere Klagen sind darüber
nicht überliefert, denn ORIGENES neigte nicht zum Kreisen um die eigene
Person, sondern blieb ganz auf seinen geistig-geistlichen Auftrag gerichtet.

9 he VI 19, S. 292f.
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e) Kaisareia

Jedenfalls zieht er - wohl 232 - nach Kaisareia und begründet dort eine
neue Schule. Sie wurde berühmt, nicht zuletzt durch ihre Bibliothek, in

der noch EUSEBIOS viele uns verlorengegangene Originalschriften einse

hen konnte. Von nun an wirkt der berühmte Autor und Prediger
hauptsächlich in Kaisareia. Und aus den nun folgenden Jahren sind wichti

ge und umfangreiche Schriften erhalten, wenn auch teilweise nur in latei
nischer Übersetzung. Fast täglich war ORIGENES in den Gottesdiensten als
Ausleger der Bibel aktiv, seine Schnellschreiber stenographierten viele sei
ner Homilien.

Über die Lehrtätigkeit in Kaisareia, vor allem über die Ausstrahlung sei
ner Persönlichkeit, informiert auch eine Lobrede seines Schülers GREGOR,

der später Bischof werden sollte und mit dem Beinamen Thaumaturgos, al

so Wundertäter, im Heiligenkalender steht.

f) Verfolgung und Tod

Unter Kaiser Maximinus Thrax (seine Regierungszeit ist 235 - 238) bricht ei

ne neue Christenverfolgung aus, in der die Schrift „Über das Martyrium"
entsteht, die ORIGENES einigen Glaubensbrüdern widmet, die in konkre
ter Gefahr sind. Das Werk erinnert uns an seine frühe Jugend, als er den

Brief an den Vater im Gefängnis schrieb. ORIGENES, der für sich das Mar
tyrium ersehnt hatte, wird dessen nicht gewürdigt. Doch unter Kaiser Deci-

us (249 - 251) wird auch er verhaftet und schwer gefoltert. EUSEBIOS zählt
auf:

„seine vielen harten Leiden um der Lehre Christi willen, seine Einkerke

rung und seine körperlichen Qualen, seine Schmerzen in den eisernen Ket

ten und in den Winkeln des Verlieses, die vieltägige Ausspannung seiner
Füße bis zum vierten Loche des Folterblockes, die Bedrohungen mit dem

Feuertode, das geduldige Ertragen aller anderen von den Feinden ihm zuge
fügten Drangsale, den Abschluß des gegen ihn eingeschlagenen Verfahrens,
wobei der Richter eifrigst mit allen Mitteln darnach strebte, ihn ja am Leben

zu erhalten, ferner die von ihm sodann noch abgefaßten und hinterlassenen

Schriften, welche für Trostbedürftige von großem Nutzen sind"^°.

Die Absicht der Christentumsgegner, ORIGENES über Kerker und Folter

zur Apostasie zu verleiten, scheiterte; der Abfall hätte unter den jungen
Christen eine große Wirkung gehabt. Andererseits suchte man auch nicht
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fügten Drangsale, den Abschluß des gegen ihn eingeschlagenen Verfahrens,
wobei der Richter eifrigst mit allen Mitteln darnach strebte, ihn ja am Leben
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10 he VI 59, S. 506
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seinen Tod, weil man die Propagandawirkung des Martyriums fürchtete.

ORIGENES aber starb, wohl auch infolge der erlittenen Quälereien, - so

nimmt man an - zwischen 251 und 254. Sein Grab wurde noch im Mittelal

ter in Tyros gezeigt. EUSEBIOS kennt das genaue Datum nicht, vermerkt

aber zur zeitlichen Einordnung dies:

„Als [Kaiser] Decius, ohne ganze zwei Jahre regiert zu haben, zugleich mit

seinen Söhnen ermordet wurde, folgte Gallus. Um diese Zeit starb Origenes

im Alter von 69 Jahren."'^

4. Werke

Wir wollen nun in die Werke des ORIGENES hineinlesen, einige wichtige
Schriften wenigstens zitatweise kennenlernen. Doch dazu zunächst noch

einige erläuternde Vorbemerkungen.

Was ist eigentlich typisch für unseren ORIGENES, welches von seinen Bü
chern zeigt den wahren Kirchenvater? darf man fragen - und wird darauf
keine eindeutige Antwort erhalten. Der Umfang des Werks ist zunächst ein
mal riesig. Von über zweitausend Büchern ist in der Antike übertreibend
die Rede; immerhin überliefert der Übersetzer und spätere Origenes-Geg-
ner HIERONYMOS recht umfangreiche Titellisten. Davon ist nur ein Bruch

teil auf uns gekommen. Aber dieser Bruchteil umfaßt schließlich in der tra

ditionsreichen Kirchenväterausgabe von Migne mehr als elftausend engbe
druckte und schwer lesbare Spalten in griechischer und lateinischer Spra
che. Noch in unserem Jahrhundert wurden Schriften oder Bruchstücke ent
deckt im originalen Griechisch, und die Edition der Werke ist keineswegs

abgeschlossen . In deutscher Sprache liegt keine vollständige Übersetzung
vor. Die Hauptwerke jedoch, aus denen wir auch zitieren wollen, sind
zugänglich, zumindest über Bibliotheken. Die Editionsgeschichte zeigt, wie
mühsam und umstritten jede Herausgabe ist. Die Deutungen des origenei-
schen Werks, die Kontroversen und Einzeluntersuchungen füllen im wörtli
chen Sinn ganze Bibliotheken.

Dennoch wagen wir es, mit dem Vorbehalt des anthologischen Zugangs,

über Ausschnitte auf ein komplexes Werk neugierig zu machen, übrigens
blieb schon der christlichen Antike keine andere Wahl: Angesichts des

Werkumfangs erstellten die Kirchenväter BASILEIOS DER GROSSE und

GREGOR VON NAZIANZ im Jahre 360 die berühmte „Philokalia" - einen
anthologischen Durchblick anhand ausgewählter Zitate.

11 he VII 1, S. 321
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Nach unserem biographischen Kurzbericht wollen wir also Einblick neh

men in die schriftliche Hinterlassenschaft des ORIGENES. Das brisante

Frühwerk, das als De jrrincipiis lateinisch überliefert ist, und das zwanzig

Jahre später verfaßte, in griechischer Sprache erhaltene apologetische Opus
Kaxa KeA.G0U, meistens lateinisch als Contra Celsum zitiert {Gegen Kelsos al

so), diese beiden Schriften dienen uns als repräsentative Texte aus dem
vielgestaltigen Gesamtwerk. Für die Vorstellung seiner exegetischen Arbeit
sollen die Kommentare zum Matthäusevangelium und zum Römerbrief

dienen.

a) De principiis

Zwischen 220 und 230 entstand das umstrittenste Werk, eine systematische

Abhandlung über den christlichen Glauben, eigentlich die erste Glaubens

lehre in Buchform. Sie trägt den griechischen Titel Hepl ap%(ov; uns ist da

von aber nur eine lateinische Übersetzung erhalten. De principiis. Rufinus

von Aquileja, der Übersetzer, hat das umfangreiche Werk auch gekürzt und
bearbeitet; in seinem Vorwort nennt er aber ganz offen die Kriterien für

seine Modifikationen: die Rechtgläubigkeit, wie sie damals verstanden wur

de.

Wohl schon zu der Zeit, als ORIGENES noch in Alexandreia wirkte, kam

es zu Kontroversen um dieses Buch, mit einem Nachhall bis in unsere Zeit.

Jedenfalls besteht durchaus die von PORPHYRIOS angemerkte Spannung
zwischen Christentum und platonischer Philosophie in diesem „Grundla-
gen"-Werk, wie sich der Titel wiedergeben läßt.

Mit größerer Nüchternheit als die Zeitgenossen des Alexandriners und
seine späteren kirchlichen Gegner sehen die Theologen heute den Streit

um dieses Buch. Mit gutem Recht geben die Fachleute zu bedenken: ORI
GENES war ganz selbstverständlich ein Kind seiner Zeit, geprägt von der
griechischen Kultur, namentlich von platonischem Gedankengut. Er hat
eben versucht, in den Geist seiner Epoche hinein die Lehre des Christen
tums zu „inkulturieren" - wie wir heute sagen würden -, einzubringen in
das Lebensgefühl, in die Ausdrucksmittel und Paradigmen seiner Zeit. ORI
GENES ging dabei Wege, die von der Schrift nicht immer gedeckt waren,

vor allem nicht von der nachfolgenden theologischen Entwicklung.
Ein zweiter Punkt: Bei den frühen kirchlichen Schriftstellern finden sich

viele Äußerungen, die nicht mit dem Schrifttum, das als kanonische Bibel
Anerkennung gefunden hat, übereinstimmen. Viele Zitate lassen sich aus

findig machen, die der späteren kirchlichen Lehrentwicklung nicht ent
sprechen; ORIGENES macht da gar keine Ausnahme. Die christliche Lehre
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war ja erst im Entstehen begriffen. Und ORIGENES ist und bleibt, trotz al
ler Vorbehalte in Einzelfragen, einer ihrer wichtigsten Begründer.
Zu bedenken ist auch ein Drittes: Die großen dogmatischen Entscheidun

gen, die das spätere Glaubensbekenntnis prägten und, negativ abgrenzend,
zur Abwehr sogenannter Häresien führten, diese Konzilsentscheidungen
liegen ja erst nach der Lebenszeit des ORIGENES. Nach heutigem Verständ
nis kann man deshalb seine Rechtgläubigkeit nicht einfach nach Maß
stäben bewerten, die es zu seiner Zeit noch gar nicht gegeben hat. Die hefti
gen Verurteilungen des ORIGENES, die dreihundert Jahre nach seinem Tod

formuliert wurden, hatten wohl auch nicht immer nur echte origeneische
Aussagen zum Inhalt und erfolgten nicht in der historischen und auch in
nerlichen Distanz, über die wir heute verfügen.

b) Reinharnation

Nehmen wir jetzt als ein Beispiel die Thematik der Reinharnation, also die
Idee von Seelenwanderung oder Wiedereinkörperung. Als ein heute
durchaus aktuelles Thema bietet es einen Zugang zu dem zeitlich doch
recht entlegenen Werk. Wie stellt sich ORIGENES zu dieser in der griechi
schen Antike ganz selbstverständlichen Vorstellung? Zwei Voraussetzungen
sind hier zunächst festzuhalten. ORIGENES, und das ist die erste, sieht die

Schöpfung in ihrem Ursprung als eine Welt der körperlosen Geister. Daß
die Welt stofflich ist, daß Menschen einen Leib annehmen, ist für ihn erst
die Folge eines Fehlverhaltens der Geistwesen, sozusagen Konsequenz eines
vorkosmischen Sündenfalls. Die in vielen Weltentstehungen und Untergän
gen sich vollziehende Evolution des Kosmos und seiner Bewohner wird

schließlich auch zurückkehren zum Ausgangspunkt, zum reinen Geist also.
Hier verbindet sich, und das ist der zweite Punkt, eine Deutung des Sün
denfalls, wie er in der Bibel und vor allem in außerbiblischen hebräischen

Schriften beschrieben ist, mit dem zyklischen Weltbild des antiken Grie
chenland. Die Seelenwanderungslehre PLATONs und die bei ihm überlie
ferte Abfolge der großen Weltenjahre stehen im Hintergrund des origenei-
schen Frühwerks. ORIGENES bleibt in all diesen Aussagen, die an Deutlich
keit nichts zu wünschen übrig lassen, immerhin vorsichtig, wenn er, zum
Beispiel, vom Ende der Welt sagt:

„Dabei sprechen wir unsererseits mit großer Behutsamkeit, mehr als Un
tersuchende und Erörternde denn als fest und sicher Behauptende [cum ma-
gno nietu et cautela). [...] Jedenfalls glauben wir, daß Gottes Güte durch sei
nen Christus die ganze Schöpfung zu einem einzigen Ende führen wird, in
dem auch die Feinde unterworfen werden. [...] Wenn wir eine solche Vorstel-
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lung vom Ende haben, wo ,alle Feinde Christus unterworfen sind', wo ,als
letzter Feind der Tod vernichtet wird', wo ,das Reich von Christus, dem alles

unterworfen ist, dem Gott und Vater übergeben wird': dann können wir von

diesem Ende her auf den Anfang der Welt blicken. Denn immer ist das Ende

dem Anfang ähnlich; und daher muß, so wie das Ende von allem eines ist,
so auch ein Anfang von allem angenommen werden; und so, wie die vielen

Dinge ein Ende haben, so entspringen die vielen Unterschiede und Abwei-
12

chungen aus einem Anfang."

Solche Vorstellungen trägt also ORIGENES an die Bibel heran. Als Beispiel
die Geschichte von den verfeindeten Brüdern Esau und Jakob, in der die

Zuneigung Gottes eigentlich dem Betrüger Jakob gilt, nicht dem erstgebore
nen Esau. ORIGENES bezieht sich auf den Römerbrief, in dem Paulus über

die Kinder Rebekkas die durchaus beunruhigende Bemerkung macht:

„ihre Kinder waren noch nicht geboren und hatten weder Gutes noch Böses
getan; damit aber Gottes freie Wahl und Vorherbestimmung gültig bleibe,
nicht abhängig von Werken, sondern von ihm, der beruft, wurde ihr gesagt:
Der Ältere muß dem Jüngeren dienen; denn es steht in der Schrift: Jakob habe

ich geliebt, Esau aber gehafit."^^

ORIGENES greift die Frage des Paulus: „Heißt das nun, daß Gott ungerecht
handelt?" auf seine Weise auf und erklärt dieses Ärgernis reinkarnato-
risch:

„Wir müssen nur annehmen, daß [Jakob] auf Grund von Verdiensten eines
früheren Lebens von Gott mit Recht geliebt wurde, so daß er auch nach Ver
dienst dem Bruder vorgezogen wurde. Dasselbe finden wir nun auch bei

den himmlischen Geschöpfen; hier müssen wir beachten, daß diese Mannig
faltigkeit nicht der Urzustand der Schöpfung ist, sondern daß infolge voran
gehender Ursachen jedem Wesen nach dem Wert seiner Verdienste vom
Schöpfer ein Dienst zugewiesen wird, d. h. infolge der Tatsache, daß ein je
der, sofern er als Intelligenz oder als vernünftiger Geist von Gott geschaffen

ist, entsprechend seinen geistigen Bewegungen und dem Denken seines
Herzens sich selbst mehr oder weniger Verdienste erwirbt und für Gott lie-

15
benswert oder hassenswert wird."

„Denn Gott lenkt die Seelen nicht im Hinblick auf die, sagen wir, fünfzig
Jahre des irdischen Lebens, sondern auf die unendliche Ewigkeit; denn er
hat die geistige Substanz unvergänglich gemacht und ihm selbst verwandt,

12 de princ I 6, 1-2, S. 215 - 217
15 Röm 9, 11-15
14 Röm 9, 14

15 de princ II, 9, 7, S. 415 - 417
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und die vernünftige Seele ist nicht von der Heilung ausgeschlossen, als wäre
sie auf das Leben hier auf Erden beschränkt."

Man kann

„nur eine Erklärung geben, die die göttliche Vorsehung von jeglichem Vor
wurf der Ungerechtigkeit freihält; nämlich, daß man bei ihnen gewisse
frühere Ursachen annimmt; die Seelen hätten, bevor sie im Körper geboren
wurden, irgendeine Schuld auf sich geladen in ihrem Denken oder in ihren
Bewegungen, und dafür seien sie von der göttlichen Vorsehung zu Recht
verurteilt worden, dies zu leiden. Denn die Seele ist immer freien Willens,
sowohl wenn sie in diesem Körper ist, als auch wenn sie außerhalb des Kör

pers ist".^^

ORIGENES vertritt also die Willensfreiheit gegen die Prädestination, einge
bunden in die Wiedereinkörperungslehre, zumindest aber in die Vorstel

lung einer Inkarnation infolge vorgeburtlichen Fehlverhaltens. Auf diese

Stellen aus dem Grundlagenwerk des ORIGENES, aus dem wir zitiert ha

ben, berufen sich viele Anhänger der Reinkarnationslehre. Mit gutem
Recht, so will es scheinen. Doch das ist nicht der ganze ORIGENES in dieser

Frage. Wir wollen noch zwei Äußerungen zitieren, die ORIGENES etwa
zwanzig Jahre später veröffentlicht hat, um das Jahr 250, nämlich in sei
nem Kommentar zum Matthäus-Evangelium und in der Verteidigungs
schrift gegen Kelsos.

Eine erste Bemerkung erfolgt eigentlich nur so nebenbei, sie ist aber den

noch deutlich. Zur Erklärung jener Stelle, in der Merodes Jesus als den wie
dergekommenen Täufer Johannes bezeichnet, den er selbst hat umbringen
lassen, heißt es bei ORIGENES:

„Es könnte aber jemand sagen, daß Merodes und einige Leute aus dem Volke
der irrigen Lehre von der Seelenwanderung anhingen, so daß sie meinten,
derjenige, der einmal Johannes war, sei (neu) geboren worden und von den
Toten als Jesus wieder ins Leben gekommen. Aber auch diesen Irrtum kann

man nicht für wahrscheinlich halten, weil die Zwischenzeit zwischen der

Geburt des Johannes und der Jesu nicht mehr als sechs Monate beträgt.^®

Im selben Matthäus-Kommentar nimmt ORIGENES zu einer weiteren, viel
fach auf Reinkarnation gedeuteten Perikope Stellung. Ist Johannes der Täu
fer etwa der wiedergekommene Prophet Elija?

16 de princ III 1, 13, S. 509
17 de princ III, 3, 5, S. 599 - 601
18 Comm in Mal X, 20, S. 88
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und die vernünftige Seele ist nicht von der Heilung ausgeschlossen, als wäre
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- „1pers ist . 7

ORIGENES vertritt also die Willensfreiheit gegen die Prädestination, einge—
bunden in die Wiedereinkörperungslehre, zumindest aber in die Vorstel-
lung einer Inkarnation infolge vorgeburtlichen Fehlverhaltens. Auf diese
Stellen aus dem Grundlagenwerk des ORIGENES, aus dem wir zitiert ha-
ben, berufen sich viele Anhänger der Reinkarnationslehre. Mit gutem
Recht, so will es scheinen. Doch das ist nicht der ganze ORIGENES in dieser
Frage. Wir wollen noch zwei Äußerungen zitieren, die ORIGENES etwa
zwanzig Jahre später veröffentlicht hat, um das Iahr 250, nämlich in sei-
nem Kommentar zum Matthäus-Evangelium und in der Verteidigungs-
schrift gegen Kelsos.

Eine erste Bemerkung erfolgt eigentlich nur so nebenbei, sie ist aber den-
noch deutlich. Zur Erklärung jener Stelle, in der Herodes Iesus als den wie-
dergekommenen Täufer Iohannes bezeichnet, den er selbst hat umbringen
lassen, heißt es bei ORIGENES:

„Es könnte aber jemand sagen, daß Herodes und einige Leute aus dem Volke

der irrigen Lehre von der Seelenwanderung anhingen, so daß sie meinten,
derjenige, der einmal Iohannes war, sei (neu) geboren worden und von den

Toten als Iesus wieder ins Leben gekommen, Aber auch diesen Irrtum kann

man nicht für wahrscheinlich halten, weil die ZWiSChenzeit zwischen der

Geburt des Johannes und der Iesu nicht mehr als sechs Monate beträgt.18

Im selben Matthäus—Kommentar nimmt ORIGENES zu einer weiteren, viel-
fach auf Reinkarnation gedeuteten Perikope Stellung. Ist Johannes der Täu-
fer etwa der Wiedergekommene Prophet Elija?

16 de princ III 1, 13, S. 509
17 de princ III, 3, 5, S. 599 - 601
18 Comm in Mat X, 20, S. 88



„Denn immer ist das Ende dem Anfang ähnlich" 211

„Da fragten ihn die Jünger: Warum sagen denn die Schriftgelehrten, zuerst

müsse Elija kommen? Er gab zur Antwort: Ja,^ Elija kommt, und er wird alles

wiederherstellen. Ich sage euch aber: Elija ist schon gekommen, doch sie ha

ben ihn nicht erkannt, sondern mit ihm gemacht, was sie wollten."

ORIGENES gibt eine Antwort, die wiederum eindeutig ist. Und er nimmt

die Schrift zum Zeugen gegen die von ihm früher vertretene |iexevGcoiiaxa>

ok;, die Wiedereinkörperungslehre:

„Dabei scheint mir nicht die Seele Elias genannt zu werden; ich möchte

nämlich nicht in die Lehrmeinung von der Wiedereinkörperung verfallen,

welche der Kirche Gottes fremd ist und weder von den Aposteln überliefert

ist, noch irgendwo in den Schriften erscheint. Sie steht nämlich auch dem

entgegen, daß ,das Sichtbare vergänglich' ist und daß diese Weltzeit eine

Vollendung erfahren wird, aber auch <der Erwartung>, daß sich jenes Wort

erfüllt: ,Der Himmel und die Erde werden vergehen' und jenes andere: ,Die

Gestalt dieser Welt geht nämlich vorüber' und ,Die Himmel werden verge-
20

hen' und was sich daran anschließt."

In einer weiteren Schrift des späten ORIGENES findet sich eine gleichsinni
ge Bemerkung. Sie steht in folgendem Zusammenhang: Kann denn die
Weisheit der Alten wirklich standhalten gegenüber der Gotteslehre der Bi

bel, fragt ORIGENES ironisch-polemisch und spricht dabei auch die Seelen
wanderungslehre an:

„Wenn nun die Ägypter, um ihrer Lehre Würde zu verleihen, die Verehrung
ihrer Tiere theologisch zu begründen suchen, so sind sie weise; wenn aber

jemand, der dem Gesetz und dem Gesetzgeber der Juden zustimmt, alle

Dinge allein auf Gott, den Schöpfer der Welt, zurückführt, so steht er in den

Augen des Kelsos und seiner Gesinnungsgenossen tiefer als einer, der die
Gottheit nicht bloß zu vernünftigen und sterblichen, sondern sogar bis zu
den unvernünftigen Wesen herabzieht und noch meh r erniedrigt als die fa
belhafte Lehre von der Seelenwanderung, nach welcher die Seele von dem

Himmelsgewölbe herabfällt und bis zu den unvernünftigen Tieren, nicht

nur den zahmen, sondern auch den wildesten, herabsteigt. Wenn die Ägyp
ter solche Märchen erzählen, so glaubt man, sie hätten ihre philosophischen

19 Mt 17,10-12

20 Comm in Mat XIII1, S. 240f.; vgl. ebd. Band III, S. 108: „Auch die Reden des Basilides [...] ver
seuchen und verderben die Hörer nicht weniger; sie lehren ja in diesen Reden, es gäbe keine an
dere Strafen für die Sünden als nur die Wiedereinkörperung der Seelen nach dem Tod. Denn
wenn ich einmal davon absehe, daß diese Lehre offenbar falsch ist, nehmen sie außerdem noch
die heilsame Furcht von den Menschen".
Vgl. Comm in Rom 5, 1, Bd. III, S. 62f.; 5, 9, Bd. III, S. 164f.; 6, 8, Bd. III, S. 262f.; Hom in Lucam,
Fragment 9, S. 402f.; s. Crouzel, S. 201 - 205
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Meinungen in Rätsel und geheimnisvolle Worte gekleidet; wenn aber Moses,
der für ein ganzes Volk schreibt, ihm seine Geschichte und seine Gesetze

hinterläßt, so werden ,seine Worte' für ,leere Fabeln' angesehen, ,die nicht
einmal allegorische Auslegung zulassen'.

c) Römerhrief

Wer heute in Deutschland die Bibel liest, tut dies zumeist anhand einer re

vidierten Luther-Übersetzung oder er benutzt die neuere Einheitsüberset
zung, nach der auch wir hier zitieren. Damit gerät automatisch der multi

kulturelle Kontext der frühen Christenheit aus dem Blick. Der Apostel Pau
lus zum Beispiel, dessen Brief an die Römer wir jetzt zum Thema machen

wollen, kann sich auf seine römische Staatsbürgerschaft berufen - er ist in

Tarsus geboren, im Gebiet der heutigen Südosttürkei. Seine Religion ist

natürlich die jüdische; als Schriftgelehrter liest er die Bibel hebräisch. Aber
er ist auch griechischer Kultur und verfaßt seine Briefe an die von ihm be

treuten Gemeinden in griechischer Sprache.
Für ORIGENES wiederum ist das Griechische wohl die Muttersprache,

und aus diesem Vorteil heraus steht er recht unabhängig dem griechischen

Text des Neuen Testaments gegenüber. Er scheut sich nicht, penible Fragen
nach der Satzstruktur zu stellen und nimmt sich auch die Freiheit, das

Griechisch des Apostels Paulus zu kritisieren. Er macht sich so seine Ge
danken und mutmaßt, in welchen Städten Paulus wohl seine Texte verfaßt
haben könnte, und er geht auch dem Argumentationsduktus nach, wenn er
zum Beispiel zum Römerbrief bemerkt:

„So wie der Apostel Paulus den Brief komponiert hat, wirkt die Gedanken
folge fast im gesamten Text ziemlich inkonsequent. Denn einmal richtet sich
sein Wort gegen die Heiden, ein anderes Mal tritt es mildernd für sie ein."^^

Nicht uninteressant, ja für die meisten Leser überraschend, ist auch eine
Anmerkung zu den persönlichen Verhältnissen des Völkerapostels, die sich
auf frühe christliche Autoren stützen kann:

„Paulus ist nach der Überlieferung gewisser Leute als Verheirateter berufen

worden. Er spricht von seiner Frau im Brief an die Philipper: ,Ich bitte auch
dich, treue Gefährtin, nimm dich ihrer an!' Weil er mit ihrem Einverständ

nis von ihr frei wurde, nennt er sich einen Sklaven Christi. Wenn er aber.

21 Contra Celsum I 20, S. 40f. bzw. BKV 52, S. 28f.: vgl. CG VII 32, BKV53, S. 248f.; CantCo 2,
nach V. Bai., S. 50

22 Comm in Rom 3. 1, Bd. II, S. 31
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nach der Meinung anderer, als Freier berufen wurde, ist er nichtsdestoweni-

ger Sklave Christi."

Auch für heutige Leser dürfte nun doch sehr aufschlußreich sein, wie sich

der Märtyrersohn ORIGENES, der die Christenverfolgungen seiner Zeit er
leben muß, gerade zu jener zentralen Stelle des Römerbriefs stellt, die das
Verhältnis zur Staatsmacht anspricht. Die Verse 1 bis 7 aus Römer 13, die

v^r zunächst im Zusammenhang zitieren, haben bekanntlich bis in unsere
Gegenwart die Geister beunruhigt. Es heißt da wörtlich:

„Jeder leiste den Trägern der staatlichen Gewalt den schuldigen Gehorsam.
Denn es gibt keine staatliche Gewalt, die nicht von Gott stammt; jede ist von

Gott eingesetzt. Wer sich daher der staatlichen Gewalt widersetzt, stellt sich
gegen die Ordnung Gottes, und wer sich ihm entgegenstellt, wird dem Ge
richt verfallen. Vor den Trägern der Macht hat sich nicht die gute, sondern

die böse Tat zu fürchten; willst du also ohne Furcht vor der staatlichen Ge

walt leben, dann tue das Gute, so daß du ihre Anerkennung findest. Sie

steht im Dienst Gottes und verlangt, daß du das Gute tust. Wenn du aber Bö
ses tust, fürchte dich! Denn nicht ohne Grund trägt sie das Schwert. Sie

steht im Dienst Gottes und vollstreckt das Urteil an dem, der Böses tut. Des

halb ist es notwendig, Gehorsam zu leisten, nicht allein aus Furcht vor der
Strafe, sondern vor allem um des Gewissens willen. Das ist auch der Grund,

weshalb ihr Steuern zahlt; denn in Gottes Auftrag handeln jene, die Steuern

einzuziehen haben. Gebt allen, was ihr ihnen schuldig seid, sei es Steuer

oder Zoll, sei es Furcht oder Ehre."^^

Die Gewissensnot, die diese Stelle bei vielen Christen unter diktatorischen

Regimen ausgelöst hat, ist bekannt. Es scheint, ORIGENES, der seinen Rö
merbriefkommentar in den Jahren 243 und 244 verfaßt hat, ist durch das

Paulus-Wort nicht in tiefe Skrupel verfallen. Ein Ausschnitt aus seiner Deu

tung dieser berühmt-berüchtigten Stelle:

„Laßt uns also jetzt sehen, was der Apostel im Folgenden noch anfügt: Jede

Seele sei den höher^en Gewalten Untertan. Meiner Meinung nach hat er es hier

sehr gut gemacht, daß er den Ausdruck ,Seele' gebraucht, wenn er den Auf
trag gibt, sie solle den Gewalten unterworfen sein. Niemals nämlich hätte er
gesagt, jeder Geist solle sich der Gewalt unterwerfen, sondern jede ,Seele'.
Von dieser Unterscheidung haben wir schon oft geredet und gesagt, der
Mensch werde manchmal durch die Seele, manchmal durch das Fleisch und

manchmal durch den Geist bezeichnet. Doch wenn er vom besseren Teil her

25 Comm in Rom 1, 1, Bd. 1, S. 81
24 Rom 15, 1-7
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25 Comm in Rom 1, 1, Bd. 1.8.81

24 Röm 15, 1-7
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bestimmt und als geisterfüllter Mensch verstanden werden soll, wird er

,Geist' genannt, wenn vom niedrigeren Teil her, ,Seele', wenn er aber seinen
Namen vom schlechtesten Teil her bekommt, wird er ,Fleisch' genannt. [...]
Weil der Apostel den Glaubenden Vorschriften gibt, will er jetzt also, daß
wir, soweit es an uns liegt, die Ruhe und den Frieden in diesem gegenwärti
gen Leben bewahren. [...] Auch unser Herr hat nämlich gesagt, solche, die in
sich die Aufschrift des Kaisers hätten, sollten dem Kaiser zurückgeben, was
des Kaisers ist. [...]

Denn es gibt keine staatliche Gewalt, die nicht von Gott stammt Jemand sagt
vielleicht: Wie denn? Ist auch die Gewalt, welche die Diener Gottes verfolgt,
den Glauben bekämpft und die Religion umstürzt, von Gott? Darauf wollen
wir kurz antworten. Jeder weiß, daß das Sehvermögen uns von Gott ge
schenkt wurde wie auch das Gehör und das Empfindungsvermögen. Ob
wohl wir dies also von Gott haben, steht es trotzdem in unserer Macht, daß

wir das Sehvermögen zum Guten oder zum Schlechten gebrauchen [...]; dar
um ist das Urteil Gottes gerecht, weil wir mit dem, was er uns zum guten
Gebrauch gegeben hat. Mißbrauch treiben und es uns zum Gottlosen und

Schlechten dient. So ist also auch alle Gewalt von Gott gegeben, ,damit sie
das Böse bestraß, das Gute dagegen anerkennt' [...]

Und darum sagt Paulus: Wer sich daher der staatlichen Gewalt widersetzt, stellt

sich gegen die Ordnung Gottes [...]. Hier spricht er nicht von den Gewalten, die

Verfolgungen gegen den Glauben anzetteln; in einem solchen Fall muß man

nämlich sagen: ,Man muß Gott mehr gehorchen als den Menschen.' [...] ,[Es]

bewegt mich, daß Paulus die weltliche Gewalt und den weltlichen Richter

als im Dienst Gottes stehend bezeichnet; und das sagt er nicht einmal, son
dern wiederholt es ein zweites und drittes Mal. Ich möchte also gern erfor
schen, wieso der weltlic he Richter Gottes Diener ist. Wir haben eine Stelle

in der Apostelgeschichte entdeckt; dort steht geschrieben, daß die Apostel
zusammenkamen und Verordnungen erließen, die wir als solche, die aus

dem Heidentum zum Glauben an Christus gekommen sind, befolgen soll
ten. Unter ihnen befindet sich auch Folgendes [...]: ,Der Heilige Geist und
wir haben also beschlossen, euch keine weitere Last aufzuerlegen als diese
notwendigen Dinge: Enthaltung von Götzenopferfleisch, Blut, Ersticktem
und das Meiden von Unzucht. Wenn ihr euch davor hütet, handelt ihr rich

tig. Lebt wohl.' Mit diesen Geboten [...] werden weder Mord noch Ehebruch

noch Diebstahl oder gleichgeschlechtlicher Verkehr noch auch die übrigen
Laster, die von göttlichen und menschlichen Gesetzen bestraft werden, ver

boten. [...] Die übrigen Verbrechen werden ja durch die weltlichen Gesetze

bestraft. [...] Denn nicht alle Verbrechen, die Gott bestraft haben will, wollte

er bestraft haben durch die Bischöfe und Leiter der Gemeinden, sondern er

wollte sie bestraft haben durch den weltlichen Richter. Im Wissen darum
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gen Leben bewahren. [...] Auch unser Herr hat nämlich gesagt, solche, die in
sich die Aufschrift des Kaisers hätten, sollten dem Kaiser zurückgeben, was
des Kaisers ist. [...]

Denn es gibt keine staatliche Gewalt, die nicht von Gott stammt. Jemand sagt
vielleicht: Wie denn? Ist auch die Gewalt, welche die Diener Gottes verfolgt,
den Glauben bekämpft und die Religion umstürzt, von Gott? Darauf wollen
wir kurz antworten. Jeder weiß, daß das Sehvermögen uns von Gott ge-
schenkt wurde wie auch das Gehör und das Empfindungsvermögen. Ob—
wohl wir dies also von Gott haben, steht es trotzdem in unserer Macht, daß
wir das Sehvermögen zum Guten oder zum Schlechten gebrauchen [...]; dar-
um ist das Urteil Gottes gerecht, weil wir mit dem, was er uns zum guten
Gebrauch gegeben hat, Mißbrauch treiben und es uns zum Gottlosen und
Schlechten dient. So ist also auch alle Gewalt von Gott gegeben, ‚damit sie
das Böse bestraft, das Gute dagegen anerkennt‘ [...]
Und darum sagt Paulus: Wer sich daher der staatlichen Gewalt widersetzt, stellt
sich gegen die Ordnung Gottes [...]. Hier spricht er nicht von den Gewalten, die
Verfolgungen gegen den Glauben anzetteln; in einem solchen Fall muß man
nämlich sagen: ‚Man muß Gott mehr gehorchen als den Menschen.‘ [...] ,[Es]
bewegt mich, daß Paulus die weltliche Gewalt und den weltlichen Richter
als im Dienst Gottes stehend bezeichnet; und das sagt er nicht einmal, son-
dern wiederholt es ein zweites und drittes Mal. Ich möchte also gern erfor—
schen, wieso der weltlic he Richter Gottes Diener ist. Wir haben eine Stelle
in der Apostelgeschichte entdeckt; dort steht geschrieben, daß die Apostel
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wir haben also beschlossen, euch keine weitere Last aufzuerlegen als diese
notwendigen Dinge: Enthaltung von Götzenopferfleisch, Blut, Ersticktem
und das Meiden von Unzucht. Wenn ihr euch davor hütet, handelt ihr rich-
tig. Lebt wohl.‘ Mit diesen Geboten [...] werden weder Mord noch Ehebruch

noch Diebstahl oder gleichgeschlechtlicher Verkehr noch auch die übrigen
Laster, die von göttlichen und menschlichen Gesetzen bestraft werden, ver-
boten. [...] Die übrigen Verbrechen werden ja durch die weltlichen Gesetze
bestraft. [...] Denn nicht alle Verbrechen, die Gott bestraft haben will, wollte
er bestraft haben durch die Bischöfe und Leiter der Gemeinden, sondern er
wollte sie bestraft haben durch den weltlichen Richter. Im Wissen darum
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nennt Paulus ihn mit Recht den Diener Gottes, der den bestraft, der das Bö

se tut. [...]

Wenn wir nämlich zum Beispiel annehmen, die an Christus Glaubenden

seien den weltlichen Gewalten nicht unterworfen, sie brauchten keine Steu

ern zu zahlen und keine Abgaben zu entrichten, niemandem Ehrfurcht und

Achtung zu erweisen, würden sie nicht dadurch mit Recht die Waffen der

Regierenden und Fürsten gegen sich kehren und ihre Verfolger entschuld

bar, sich selbst aber schuldig machen? Sie würden dann nämlich nicht mehr

wegen ihres Glaubens, sondern wegen Widersetzlichkeit bekämpft. [... ]

Denn wenn wir den Weinberg des Herrn bearbeiten und den wahren Wein

stock, der Christus ist, in uns wachsen lassen, werden wir den weltlichen

Dienern von diesem Weinstock keine Steuern entrichten, sondern wir wer-
25

den dem Herrn selbst zur rechten Zeit die Früchte abliefern" .

Gerhard Adler, Im Gutacker 7, D-76532 Baden-Baden

Fortsetzung (mit ausführlichem Literaturverzeichnis) folgt in GW; 45 (1996) 4
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WERNER STROMBACH

„DAS UNBEGREIFLICHSTE IN DER WELT IST,

DASS SIE BEGREIFLICH IST"

Eine Erinnerung an Einsteins Weltbild aus Anlaß der
75. Wiederkehr seiner Nobelpreisverleihung

Werner Strombach, geb. 1923 in Dresden, Studium der Philosophie, Psychologie und
Theoretischen Physik an der Universität Münster, 1958 Promotion über ein naturphilo
sophisches Thema, Aufbau „allgemein-wissenschaftlicher" Lehrveranstaltungen an
der Staatlichen Ingenieurschule Dortmund und Lehrbeauftragter an der Sozialakade
mie Dortmund, 1972 - 1978 Prof. und Rektor der Fachhochschule Dortmund und Vor

sitzender des Gesamthochschulrats Dortmund, Habilitation an der Pädagogischen
Hochschule Ruhr für Philosophie, 1980 apl. Prof. an der Universität Dortmund, Lehr
beauftragter an der Ruhruniversität Bochum und ab 1990 an der Technischen Univer

sität Magdeburg. Bis 1993 Leiter mehrerer Arbeitskreise über Grenzgebiete der Philo
sophie, z. Zt. noch Mitglied des Engeren Kreises der Allgemeinen Gesellschaft für Phi
losophie in Deutschland, des Instituts für Kybernetik Berlin, der Görres-Gesellschaft
sowie der Sektion Philosophie der Internationalen Akademie der Wissenschaften San
Marino. Scientific Member der International Association for Cybernetics.

Buchveröffentlichungen: Natur und Ordnung (1968), Die Gesetze unseres Denkens
(3. Aufl. 1975), Mathematische Logik (zus. mit anderen) (1972), Einßihrung in die Systema
tische Philosophie (1992).

Mathematik ist für viele, und durchaus nicht nur für Dumme, ein Horror

szenario, und mancher Schüler sieht in ihr eher ein sinnloses Lösen von

Aufgaben, von denen er hofft, ihnen nie wieder in seinem Leben begegnen

zu müssen. Zugegeben, man könnte mit F. O. SAUER fragen, was hätte es ei

nen Bach angefochten, wenn ihm die vielen unmusikalischen Menschen ge
sagt hätten, seine „Kunst der Fuge" sei müßig, man könne doch auch ohne
Kontrapunkt musizieren\ und Musik sei ja schließlich auch, was Schuster
jungen auf der Straße pfeifen. Doch wie dem auch sei, moderne Wissen
schaft ist ganz ohne Mathematik nicht zu verstehen, ob es sich dabei um Lo

gik oder Wissenschaftstheorie, um Physik oder Chemie, um Informatik,
Ökonomie oder manche andere handelt. Und so geschah es im Grunde

schon zu A. EINSTEINs Zeiten, daß z. B. ein Verständnis der speziellen Rela
tivitätstheorie durch eine nicht zu schwierige mathematische Darstellung

1 Friedrich Otto SAUER: Mathematisches Denken auf dem Wege zur Philosophie (1965), S. 15
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auch für den Anfänger leichter zu gewinnen war als über Versuche anschau
lichen Vorstellens, wodurch sich Mathematik als sinnvolles Medium erwies,

auch in die nicht mehr anschaulich vorstellbare Naturwirklichkeit eindrin

gen zu können.

1. Naturgesetze

Zu den naturphilosophischen Problemen jener Zeit gehörte die Frage, ob

Naturgesetze Ausdruck eines objektivierbaren kausalen Geschehens sind
oder ob sie lediglich die Wahrscheinlichkeit angeben, mit der wir das Auftre
ten eines physikalischen Phänomens erwarten können. Eine solche statisti
sche Naturbeschreibung vertrat z. B. der Physiker Max BORN, ein Freund
EINSTEINS, und so finden wir von EINSTEIN eine interessante Briefstelle

aus dem Jahre 1943. Er schreibt hier an BORN:

„In unserer wissenschaftlichen Erwartung haben wir uns zu Antipoden ent

wickelt. Du glaubst an den würfelnden Gott [deshalb also die Statistik], und
ich an die volle Gesetzlichkeit in einer Welt von etwas objektiv Seiendem, das

ich auf wild spekulativem Wege zu erhaschen suche...
Der große anfängliche Erfolg der Quantentheorie kann mich doch nicht zum
Glauben an das fundamentale Würfelspiel bringen, wenn ich auch wohl

weiß, daß die jüngeren Kollegen dies als Folge der Verkalkung auslegen. Ein
mal wirds sich ja herausstellen, welche instinktive Haltung die richtige gewe
sen ist"^.

Soweit EINSTEIN, und es ist interessant, wie unbefangen er mit Begriffen
wie Glauben, Vertrauen, Spekulation, Instinkt umgeht. Da sage einer, der
Physiker klammere das Ich aus! Aber halten wir fest: Einstein vertraut auf

die „Möglichkeit einer vollständigen Trennung der Welt in einen objektiven
und einen subjektiven Bereich und die Hypothese, daß man über die objek
tive Seite in einer unzweideutigen Weise reden" (W. HEISENBERG)^ und
„die innere Harmonie unserer Welt" durch theoretische Konstruktionen be

greiflich machen könne'^. Erkenntnistheoretisch bezeichnet man eine sol
che Einstellung als realistisch.

Trotzdem aber hält er die mathematischen Naturgesetze für Erfindungen des

menschlichen Geistes, die sich im Nachhinein als geeignet erweisen, die

Sinnesdaten ordnend zu beschreiben, und er hatte ein Gespür dafür, daß ge
rade mathematisch einfache Formen dem scheinbaren Chaos der empiri-

2 A. EINSTEIN/H. und M. BORN: Schriftwechsel 1916 - 1955 (1969), S. 204
5 W. HEISENBERG, Vorwort in: A. EINSTEIN/H. und M. BORN: Schriftwechsel
4 A. EINSTEIN/L. INFELD: Die Evolution der Physik (1956), S. 195
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sehen Welt aufs beste angemessen sind. Diese Simplizitätstheorie, von der

übrigens auch I. NEWTON schon überzeugt war, faszinierte ihn und er be
nutzte sie nicht nur als heuristisches Prinzip bei der Aufstellung seiner
Theorie, sondern er sah in ihr quasi das Prinzip der Wirklichkeit oder mit

anderen Worten; die Natur erschien ihm als Realisierung des mathematisch

denkbar Einfachsten.

2. Begreiflichkeit der Welt

Auf die Frage nach der Begreiflichkeit der Welt hatte zwar im Grunde schon
J. W. V. GOETHE schon eine Antwort gegeben: „War' nicht das Auge sonnen-
haft, die Sonne könnt' es nicht erkennen", sagte er in Anlehnung an einen

Satz, der schon in PLOTIN und anderen philosophische Vorläufer hat: Er
kennendes und zu Erkennendes müssen in einer seinsmäßigen Beziehung

zueinander stehen. Aber diese ontologische Theorie interessierte EINSTEIN
weniger, und sie bedurfte im übrigen auch noch einer erkenntnistheoreti

schen Präzisierung: Was hat denn Priorität? Richtet sich unser Erkennen

nach der Natur, muß das Auge wirklich sonnenhaft sein, oder geben wir der
Natur - etwa im Kantischen Sinne - die Bedingungen vor, unter denen al

lein sie Gegenstand unseres Erkennens werden kann, so wie ein Konfekti
onsschneider Größen vorgibt, die aber nur der tragen kann, dem sie passen?

Müßte also nicht vielleicht die Sonne augenhaft sein, um erkannt zu wer

den?

EINSTEIN blieb bei seinem Gedanken der mathematischen Einfachheit und

führte Begreifen auf einfache mathematische Konstruktionen zurück.

„Wenn man sagt, es sei gelungen, eine Gruppe von Natur Vorgängen zu be

greifen, so meint man damit immer, daß eine konstruktive Theorie gefun

den sei, welche die betreffenden Vorgänge umfaßt"^,

womit er die Frage nach der Begreiflichkeit der Welt auf die nach ihrer Ma-

thematisierbarkeit verlagerte: Wie ist es möglich, daß Mathematik, als ein -

wie er glaubte - von aller Erfahrung unabhängiges Produkt des menschli
chen Denkens, ein ordo ante rem, wie Friedrich DESSAUER dies später ge
nannt hat, auf die Gegenstände der Wirklichkeit so vortrefflich paßt?
Und EINSTEIN gab auch selbst eine Antwort: Die Axiomatik nämlich sei es,

sagte er, die in dieser Angelegenheit Klarheit geschaffen habe, sie trenne das
Formale vom Inhaltlichen, das Logische vom sachlichen Gehalt, und nur

das Logisch-Formale bilde den Gegenstand der Mathematik. Wenn aber

5 A. EINSTEIN; Mein Weltbild (1979), S. 127
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5 A. EINSTEIN: Mein Weltbild (1979), S. 127
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dies, dann zielt Mathematik ja gar nicht auf eine materielle Wirklichkeit,
sondern auf deren logisch-formale Form, „eine Schöpfung des Menschengei
stes", wie sie sich uns in der mathematischen Physik zeigt, die eben nicht
aus realen Vorgängen besteht, sondern aus Aussagen, Hypothesen, Theori
en. Aber muß dann nicht der Anspruch, „das Wirkliche in seiner Tiefe zu er
fassen", ntowendig auf der Strecke bleiben? Ist das Wirkliche denn nicht eher
Inhalt als Verpackung? Nein, sagt EINSTEIN, denn hier greift ja das Postulat,
daß die Natur die Realisierung des mathematisch Einfachsten ist. Und in
der Möglichkeit, physikalisches Geschehen durch Aufsuchen mathematisch
einfacher Begriffe und einfacher Gleichungen zureichend zu beschreiben,
liege „die Hoffnung des Theoretikers begründet, das Wirkliche in seiner Tie
fe"® erfassen zu können. Soweit EINSTEIN. Daß andere, wie z. B. die Physi
ker der Kopenhagener Schule, das anders sahen, sei nur am Rande bemerkt.

3. Das Formale

Der Rückgriff auf das Formale erinnert an Entwicklungen in anderen Berei
chen der Wissenschaft, die nur durch zwei Beispiele angedeutet seien.

a) Seins- und Formallogik

Zunächst der Übergang von der Seinslogik aristotelischer Prägung zur ma
thematischen Formallogik: Natürlich wären die großen Erfolge der Logik oh
ne Formalisierung und Axiomatisierung, ohne Einführung von Junktoren,
Quantoren, mengen- und klassentheoretischen Hilfsmitteln nicht möglich
gewesen, aber man hat auch den ontischen Bezug, den Seins-Bezug, verlas
sen. Das haben zwar viele bejubelt, aber gehört denn nicht in die theoreti
sche Philosophie - neben der formalen - die ontologische Dimension hin
ein? Sind Prinzipien wie das Widerspruchsprinzip, der Satz vom ausge
schlossenen Dritten oder das Transitivitätsgesetz denn nicht nur Denk-, son
dern auch Seinsgesetze? Man kann nicht „in X sein" und „nicht in X sein" —
Satz vom Widerspruch; man kann heute abend ausgehen oder nicht ausge
hen, tertium non datur; und wenn alle Lebewesen sterblich sind und alle
Menschen Lebewesen, dann sind alle Menschen sterblich. Das ist nicht nur
Logik, das ist Wirklichkeit. Und wenn schließlich in der modernen Logik
der Satz „Wenn 6 eine ungerade Zahl ist, dann besteht der Mond aus grü
nem Käse" ein wahrer Satz ist, so folgt das zwar aus den Axiomen und ist
formal richtig, zeigt aber auch eine Realitätsferne der Theorie.

6 Oers., ebd., S. 117f.
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b) Messen

Und nun das zweite Beispiel; G. GALILEI hatte gefordert: Messen, was

meßbar ist, und meßbar machen, was es noch nicht ist. R. V. L. HARTLEY,

C. E. SHANNON und W. WEAVER haben auch die Information meßbar ge
macht, was seitdem oft als einzige wissenschaftliche Sichtweise von Infor

mation gilt. Aber auch das läßt sich bestreiten. Natürlich kann man nicht er
warten, daß sich der Preis eines Telegramms statt nach der Wortzahl nach

der Bedeutung des Inhalts richtet. Wenn aber SHANNON und WEAVER sa

gen, daß zwei Nachrichten, die eine „heavily loaded with meaning" und die
andere „pure nonsense", unter dem Gesichtspunkt der Information äquiva

lent seien^, dann gilt das eben nur für das, worauf sich die beiden bezogen
haben, nämlich für die statistischen Eigenschaften einer Nachricht bzw. ei

ner Nachrichtenquelle, sprachtheoretisch gesehen also für die Syntax, nicht

für Semantik und Pragmatik. Um diese aber, d. h. nicht nur um Zeichenhäu
figkeit, sondern auch um Bedeutung und Wirkung der Zeichen in ihrem Re
ferenzrahmen, geht es in der Philosophie wie auch im Alltag, wenngleich

man bei einigen Fernsehsendern durchaus den Eindruck haben kann, daß,

wenn Einschaltquoten und Werbeeinnahmen stimmen, es darauf, ob mean

ing oder nonsense, auch nicht mehr ankommt. Und Ähnliches gilt - nota
bene -, wenn Journalisten versuchen, Qualität durch Quantitätsverdich

tung zu ersetzen, indem sie über Personen von hochrangiger Bedeutungslo
sigkeit jede Menge Belangloses erzählen, um eine Qualität vorzutäuschen,
die objektiv gar nicht da ist.

4. Bezug zur Wirklichkeit

Was mit diesen Beispielen gezeigt werden sollte, ist, daß man bei allen theo
retisch-formalistischen Überlegungen den Bezug zur Wirklichkeit, also die on-
tische Dimension, nicht total ausschalten darf. Man kann sie aus methodi

schen Gründen in wissenschaftlichen Überlegungen ausklammern, muß
aber im Kopf behalten, daß sie letztlich Bezugspunkt unseres Denkens und
Handelns ist. In diesem Sinne würde Nicolai HARTMANN auf eine Korre

spondenz von Denkordnung und Seinsordnung verweisen und sagen, daß
beide sich zwar nicht total, wohl aber partiell decken. Diese Annahme ist an

sich gut, nur muß man auch fragen, warum das so ist. Und wenn man nicht
im Leibnizschen Sinne die Existenz einer vorgegebenen „prästabilierten
Harmonie" annehmen will - und das tut heute kaum noch jemand -, dann

7 C. E. SHANNON/W. WEAVER: The Mathematical Theory of Communication (1969), S. 8
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kommt zwangsläufig als Erklärung ein empirisches Moment in die Überle
gung: die Grundbegriffe der Mathematik werden in ihrer Entstehung als
aus der Erfahrung herausdestilhert verstanden und ihre Anwendung auf
die Natur wird so gewählt, daß die mathematischen Folgen ihrer Ansätze

wieder mathematische Aussagen sind über die naturnotwendigen Folgen
des Geschehens in der Wirklichkeit, ein Satz, den in abgewandelter Form

schon Heinrich HERTZ vor 120 Jahren in der Einleitung zu den „Prinzipien
der Mechanik"® formuliert hat.

Legt man die heute prinzipiell anerkannte Theorie der biologischen Evo
lution zugrunde, so führt dies erkenntnistheoretisch zu dem Schluß: Da der

Mensch auch ein Produkt der Evolution ist, müssen seine Denk- und Er

kenntnisstrukturen, neben seinen Handlungsstrukturen, evolutiv entstan

den sein, d. h. in Anpassung an die realen Gegebenheiten. Schon Ch. DAR

WIN sprach vom survival of the fittest, the fittest aber im Sinne der Theorie

ist der Bestangepaßte. Das darf man nicht negativ sehen, wie es überhaupt
verfehlt wäre, ethische Maßstäbe an Naturgesetzliches heranzutragen. So
kann auch der Mensch, nur weil er sich kognitiv an die Struktur der Welt in

ihren „mittleren Dimensionen" anpassen konnte und angepaßt hat, im Ein

klang mit den Strukturen der realen Welt richtig denken. Und dieses Vermö

gen zum richtigen Denken trägt jeder gesunde Mensch a priori in seinen Ge

nen®, vielleicht der eine mehr, der andere weniger, das letztlich zwar auch
aus Erfahrung stammt, aber nicht aus individueller Erfahrung, sondern aus

Stammeserfahrung. Wenn jedes Individuum alles selbst lernen müßte, hät
te es kaum eine Chance, alt zu werden. Phyletische Erfahrung ist die im Lau
fe der Evolution durch Auslese und Anpassung akkumulierte genetische In
formation, in der die universelle - nicht die individuelle - Ausformung der
Hominiden vonstatten ging^°. Das ist die Grundthese der evolutionären Er
kenntnistheorie.

Trotzdem ist die Theorie in Einzelheiten nicht unbestritten, verwiesen sei
nur auf das Problem des geistigen Seins, das sie naturalistisch deutet^\ doch
macht sie andererseits den Passungscharakter von Setzungen unseres logi
schen und mathematischen Denkens auf die Wirklichkeit ebenso plausibel
wie die Perspektivität und Begrenztheit unserer Weltsicht, ja sogar die Un
zulänglichkeit unseres Begriffsapparates in Bereichen jenseits der mittleren
Dimensionen. Und wenn wir heute mittels der Fähigkeit, mathematisch zu

8 H. HERTZ: Einleitung zu „Prinzipien der Mechanik" 1876 (1955), S. 112
9 H. MOHR: Natur und Moral (1987), S. 19f.

10 Ders., ebd., S. 23

11 W. STROMBACH: Evolution und Intelligenz (1994)
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denken, die Wirklichkeit abklopfen, dann finden wir Resonanz und erken

nen, daß sie - in weiten Bereichen - mathematisierbar ist, weil ihr Ord

nungsstrukturen immanent sind, wir finden aber auch, daß die Bilder, Mo

delle, Theorien, die wir uns von ihr gemacht haben und machen, unsere

Fußspuren zeigen, daß wir uns in ihnen wiederfinden, denn wir sind ja, wie

der Physiker Niels BOHR richtig gesagt hat, nicht nur Zuschauer, sondern

auch Mitwirkende in dem großen Schauspiel des Daseins.

Zusammenfassung

STROMBACH, Werner: „Das Unbegreiflich
ste in der Welt ist, daß sie begreiflich ist" -
Eine Erinnerung an Einsteins Weltbild aus
Anlaß der 75. Wiederkehr seiner Nobel

preisverleihung, Grenzgebiete der Wissen
schaft; 45(1996)5,217 - 224

In „Mein Weltbild" stellt Einstein die These
auf: „Das Unbegreiflichste in der Welt ist,
daß sie begreiflich ist". Dabei versteht er
unter „Begreifen" das Auffinden einer ein
fachen mathematischen Theorie, welche
die betreffenden Vorgänge umfaßt. Daraus
aber ergibt sich die weitere Frage: Wie ist es
möglich, daß Mathematik als Produkt des
menschlichen Denkens, auf die Gegenstän
de der Wirklichkeit so vortrefflich paßt?

Mathematik
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prehensible" - In remembrance of Ein-
stein's conception of the world on the occa-
sion of the 75th anniversary of his being
awarded the Nobel prize, Grenzgebiete der
Wissenschaft; 45 (1996) 5, 217 - 224

In „Mein Weltbild" Einstein puts up the
thesis: „Das Unbegreiflichste in der Welt ist,
daß sie begreiflich ist" („The most incom-
prehensible in the world is that it is com-
prehensible"). „Comprehension" to him
means the finding of a simple mathemati-
cal theory that comprises the relevant proc-
esses. This, however, raises another ques-
tion: What about the fact that mathematics

as a product of human thinking so excel-
lently fits on to the objects of reality?
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Esoterik ist in unserer Gegenwartskultur kein Fremdwort mehr. 1992 konsta

tierte die einschlägige Fachzeitschrift „esotera", daß sich „jedes sechste
Buch, das in Deutschland verkauft wird, mit einem Thema aus dem Dunst

kreis des Spirituellen und der Esoterik befaßt."^ Heute sehen die Zahlen be
reits anders aus. Fast jedes dritte Buch in unserem Land gehört dem Umfeld

von Esoterik und Lebenshilfe an.^ Einer Umfrage des INRA-lnstituts für das
Wochenmagazin FOCUS zufolge glaubt 1996 fast jeder zweite Deutsche, sein

Leben könne durch Meditationstechniken und fernöstliche Weisheiten be
reichert werden. Der Umsatz mit Esoterikliteratur wird auf jährlich rund

500 Millionen Mark geschätzt. Wir haben es offensichtlich mit mehr als mit
einem Boom zu tun. Es entwickelt sich beinahe so etwas wie eine neue

Form von „Zivilreligion" - verstanden weniger als „das religiöse Impliment
herrschender politischer Kultur"^, sondern eher noch im Sinne von Jean-

1 I. DALICHOW: Erlesene Erleuchtung? (1992), 23
2 So „Der Spiegel"; (1994) 52, S. 83. Im selben Artikel erfährt man, daß in Deutschland rund

50000 Wahrsager und Hellseher ihre Dienste offerieren - so viele wie katholische und evangeli
sche Geistliche zusammen!
5 H. LÜBBE: Religion nach der Aufklärung (1986), S. 317
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Jacques ROUSSEAUs „religion civile", die auf einer formulierbaren Minimal-
Dogmatik beruht. Ist nicht eines der Anzeichen dafür der Umstand, daß
sich neben säkularen auch etliche christliche Verlage dieser mächtigen Gei
stesströmung längst geöffnet haben?^ Jede bessere Buchhandlung verfügt
heutzutage über eine eigene Abteilung „Esoterik", in der dann oft der kleine
Bestand an christlicher Literatur mit untergebracht wird. Esoterik-kritische

Literatur in kirchlicher Verantwortung ist hingegen insgesamt eher Mangel
ware.^

Beobachter dieses gesellschaftlichen Phänomens haben nicht ganz zu Un
recht davon gesprochen, daß die Esoterik-Welle vor allem ein „literarisches

Ereignis" darstelle.^ Kein Wunder, wenn es doch z. B. in einem Werbetext
für das 1993 erschienene und heute in über 30000 Exemplaren verbreitete

Buch „Erwache in Gott" der Schweizer Esoterikerin Silvia WALLIMANN

heißt, man spüre schon „beim Lesen die hohe Schwingung der Engel"! Um

zunächst exemplarisch bei diesem spiritualistischen Werk zu verweilen:
WALLIMANNs Druckerzeugnis beruht auf angeblichen Engel-Offenbarun
gen. Diese verkünden esoterisch-synkretistische Weisheiten, etwa dergestalt,
daß es Mondengel gebe, die unter der Oberfläche des besagten Erdtraban
ten leben sollen. Man lausche ihrer Botschaft: „Ich, dein Mondengel, fließe
als Sanftmut durch alle deine Gedanken. Ich erobere mit den Schwingun
gen meiner Weisheit dein Ego. Ich führe dich ganzheitlich durch alle Strö
me der Liebe im Universum."^ Wenn der Leser seine linke Hand auf das

„Hals-Chakra" lege, helfe ihm sein Mondengel, das dort manifestierte „Chri
stusbewußtsein" zu aktivieren. Dergleichen ist offensichtlich für viele Men
schen faszinierend. Dafür, daß sie kuschelige Universal-Liebe geboten be

kommen, eingehüllt in die pseudo-christliche Erkenntnis ihres „göttlichen
Selbst", sind sie gern bereit, den Preis des sacrificium intellectus zu entrich
ten. Dieses Beispiel illustriert allerdings bereits: Auf ein Literaturereignis
läßt sich die Esoterik unserer Tage mitnichten reduzieren. Das breite Spek
trum der Praxisbezüge in den einschlägigen Publikationen darf man keines
wegs vernachlässigen. Esoterik ist angewandte Spiritualität - doch wes Gei
stes Kind?

4 Vgl. W. SCHMIDT; Der Trend der Zeit heißt Transformation (1985)
5 Aus katholischer Sicht liegt zuletzt vor: J. SCHUMACHER: Esoterik - Die Religion des Über

sinnlichen (1994) (dazu meine Rezension in den Luth. Monatsheften; (1996) 7); aus evangelischer
Sicht mein neuestes Buch: Esoterik - die postreligiöse Dauerivelle (1995) in der von mir herausge
gebenen Reihe Apologetische Themen.
6 In diese Richtung weist z. B. C. BOCHINGER: „New Age" und moderne Religion (1996^), S.

183f.

7 S. WALLIMANN: Erwache in Gott (1994), S. 201; vgl. S. 53
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1. M^as ist Esoterik?

Der inzwischen so gängige Begriff der Esoterik geht auf den französischen

Kabbalisten Eliphas LEVI (1810 - 1875) zurück, der auch den Ausdruck „Ofe-

hultismus" geprägt hat. Beide Worte bezeichnen letztlich dasselbe, nämlich

die Überzeugung, daß die sichtbare Welt nicht die einzige und ganze Wirk
lichkeit ist, sondern von einer größeren, übersinnlichen Welt umschlossen

wird, wobei zwischen beiden Welten enge Analogien bestehen und Kommu

nikation möglich, ja wünschenswert ist. Während der lateinische Wort

stamm von „Okkultismus" auf das Geheime als das „verborgene" Tun oder

die „verborgene Wirklichkeit" hinweist, hebt der aus dem Griechischen her

kommende Begriff „Esoterik" auf das Geheime als das „Innere", etwa auf

Geheimzirkel, in erster Linie aber auf das nur der geistseelischen Innenwelt

Zugängliche ab. Nachdem der Okkultismus-Begriff mit der „-ismus"-Endung

das ideologische Element dieser Weltanschauung schmerzhaft deutlich zum

Ausdruck bringt, und nachdem er infolge christlich-religiöser Kritik vor al

lem mit seiner schwarzmagischen Seite und dämonologischen Interpreta
tionen assoziiert wird, ziehen heutige Vertreter bei weitem den Begriff der
Esoterik® vor. In letzter Zeit wagen sie aber bereits in selbstbewußter Aufleh
nung gegen traditionelle, sich in der Tat abschwächende gesellschaftliche

Vorbehalte explizit vom „neuen Okkultismus"® als einer das „Spirituelle" be
tonenden Größe zu reden. Ungeachtet dessen sei im folgenden der gängig
gewordene Begriff „Esoterik" beibehalten.

Seit etwa zwei Jahrzehnten erleben wir jene breite, unter anderem mit

der Öl- und dann weitläufig mit der Ökokrise zusammenhängende „Renais
sance der Esoterik", wie es ein Buchtitel des vom Okkultismus herkommen

den Schriftstellers Jörg WICHMANN 1990 formuliert. Deren Tiefen und Un

tiefen sind oft schwer zu ermessen. Der Esoteriker Franz BINDER kommen

tiert das Gesamtphänomen:

„Die Prophezeiung für die Wassermannära, daß das ehemals geheime esote
rische Wissen über Sein und Schöpfung vielen Menschen zugänglich ge
macht werden wird, hat sich erfüllt. Nicht vorausgesagt wurde jedoch die
homöopathische Verdünnung dieses Wissens in einer Lösung aus Irrefüh

rung, Verfälschung und platten kommerziellen Interessen."^®

8 Vgl. z. B. H.-D. LEUENBERGER: Sieben Säulen der Esoterik (1989), S. 19
9 Vgl. S. RONEY-DOUGAL: Wissenschaft und Magie (1993), S. 299 und 251
10 F. BINDER: Astrali Banali (1992), S. 19. Diesen auch von anderen Autoren betonten Aspekt
der Öffentlichwerdung in der neueren Esoterik übersieht H. WISSMANN in seinem Artikel „Eso
terik. I. Religionsgeschichtlich" (1982), S. 366f., völlig.
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Wer freilich definiert gültig, wo Verdünnung, wo Irreführung und wo ein
Mehr an Wahrheit anzutreffen sein soll? Ein gewisser „Pluralismus" der

Weltanschauungen findet sich auch innerhalb der Esoterik - nur wird er in
ihrem Kontext so lange nicht als störend empfunden, wie er bestimmte eso
terische Grunddaten nicht sprengt. Auf sie sollte sich der Versuch einer De
finition des vielfältig bestimmbaren Esoterikbegriffs konzentrieren. Sehe
ich recht, so lassen sie sich als die Eckdaten eines spiritualistischen Monis
mus beschreiben. Das bedeutet: Die Wirklichkeit wird insgesamt als Einheit
auf geistig-metaphysischer Basis gedeutet. Religion richtet sich hier nicht
mehr auf eine personal zu denkende Transzendenz, die der Weltwirklich
keit als Schöpfer, Richter und Erlöser gegenübersteht und diese erst eschato-
logisch, also nach dem vollendenden Handeln des Schöpfers harmonisch

durchdringen wird.^^ Vielmehr stellt sich esoterische Religiosität alle Wirk
lichkeit als der Gottheit (in der Regel emanatorisch) entsprungen und trotz

vorhandener Entfremdungen mit ihr zuinnerst verbunden vor. Göttliches
und Weltliches bilden insofern eine nur durch Stufen oder Schwingungs

ebenen unterschiedene Einheit, an der die Menschenseele von jeher partizi

piert.

Esoteriker sehen sich darum vor allem in einer Hinsicht im Verbund mit

allem, was sich „Religion" nennt - nämlich im gemeinsamen Kampf gegen
ein „materialistisches" Wirklichkeitsverständnis. Peter SLOTERDIJK zufolge
stellt der Okkultismus eine „zu oft humorlose und verkniffene Notwehr des

metaphysischen Sinns gegen die Zumutungen einer materialistischen Kulis-
senontologie"^^ dar. Ihnen gegenüber praktizieren Esoteriker spiritualisti-
sche Notwehr durch jedweden religiösen Synkretismus.^^
Zugleich läßt sich die Einheitsschau der Esoterik als „Notwehr" gegen die

von Jürgen HABERMAS thematisierte „neue Unübersichtlichkeit" interpre
tieren. Mit Okkultismus bzw. Esoterik macht sich eine Remythologisierung
bzw. ein neues „mythisches Bewußtsein"'*^ in unserer Gesellschaft breit, das
vereinfachende Erklärungssysteme anbietet. Der Mythos^^ kennt neben dem

11 Ausnahmen bestätigen die Regel - z. B. der aktuelle synki-etistische Versuch einer Abspal
tung von der Neuapostolischen Kirche, ihre apokalyptische Perspektive mit Esoterik-Elementen
wie der Reinkarnation und Engel-Visionen anzureichern (dazu mein im Herbst 1995 publizier
ter Bericht im Materialdienst der EZW: „Erzengel Michael wohnt am Starnberger See", S.
565 - 568).

12 P. SLOTERDIJK: Kritik der zynischen Vernunft (1985), S. 658
15 Vgl. W. THIEDE: Esoterik (1995), IV. Kap.
14 Vgl. H. GOCKEL: Mythos und Angst (1987); F.-X. KAUFMANN: Religion und Modernität

(1989), 29

15 H. ZINSER bemerkt zwar: „Mit einem allgemeinen Begriff des Mjdhos ist nichts anzufan
gen" (Theorien des Mjdhos, in: K.-H. KOHL (Hg.): M>hhen im Kontext (1992), Zitat 158). Vgl. dage
gen K. HÜBNER: Die Wahrheit des Mythos (1985), S. 48ff.
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unmittelbar erfahrbaren Diesseitigen das Jenseitige als Teil und Aspekt der
Gesamtnatur, als deren Verborgenes, als deren zweites Stockwerk. Psy

chisch-Geistiges und Materielles sieht er weniger im Verhältnis des Gegen
sätzlichen als vielmehr des Analogen. Die Wirklichkeit stellt sich ihm als ei

ne vielschichtige Einheit einschließlich vieler Geistwesen oder Götter dar.
In Entsprechung zu diesem archaischen „Spiritualismus" bzw. Animismus
der Mythologie definiert Adolf KÖBERLE den Okkultismus in der RGG^ als
„Sammelwort für die Fülle der geheimnisvollen Kräfte und Beziehungen,

die im Bereich der Seele, im Haushalt der Natur und zwischen diesen bei

den Größen wirken."

So sehr es der Esoterik mithin um die „zweite Wirklichkeit" (Adolf HOLL)

zu tun ist, so sehr meint sie damit lediglich die übersinnliche Seite der ei
nen Gesamtwirklichkeit. Der Dualismus im mythischen und esoterischen

Denken schließt den Monismus nicht aus, sondern fordert ihn letztendlich.

Dabei handelt es sich um einen nicht nur theoretischen, sondern praxisrele

vanten Monismus. So definiert der ehemalige katholische Pfarrer Hans-

Dieter LEUENBERGER Esoterik

„als das Wissen um eine Energie, die in allem vorhanden ist und sich durch
alles audrücken kann... Durch diese Energie wird der ganze Kosmos lebendig

erhalten und einer höheren Ordnung unterworfen."

Als einem lebendigen Teil der monistisch verstandenen Wirklichkeit stehen
dem Esoteriker potentiell alle nur denkbaren Tore offen. Er ist überzeugt,

„daß jeder Mensch in sich die Saat der Göttlichkeit trägt und daß jeder
Mensch dieses Potential in die Wirklichkeit umsetzen kann."^^

Die Attraktivität einer solchen, traditionelle Religiosität in Esoterik transfor
mierenden Einstellung hängt zweifellos mit jener Art von quasi-göttlichem

Selbstverständnis zusammen, das die modernen Errungenschaften der

Technik dem Menschen des 20. Jahrhunderts per se nahelegen. Ihm hatte

der Fortschritt der neuzeitlichen Wissenschaft und des industriellen Zeital

ters gleichsam Flügel wachsen lassen. Eine Art „Prothesengott" konnte ihn
Sigmund FREUD nennen:

„Recht großartig, wenn er alle seine Hilfsorgane anlegt, aber sie sind nicht
mit ihm verwachsen und machen ihm gelegentlich noch viel zu schaffen."'^

16 H.-D. LEUENBERGER: Sieben Säulen der Esoterik, S. 22
17 S RONEY-DOUGAL: Wissenschaft und Magie, S.294
18 S FREUD: Das Unbehagen in der Kultur (1950), jetzt in: Kulturtheoretische Schriften (1986),
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Die realen Differenzen zu seiner eigenen Göttlichkeit kompensiert der spät-
oder postmoderne Zeitgenosse gern durch das Wahrnehmen von Angebo
ten der Esoterik. Durch sie kehrt in die immer säkularer werdende Kultur

ein frischer Hauch von ReUgion und Metaphysik zurück. Daß diese neuen
Angebote eigentlich auf Uraltes zurückgreifen, wird dabei nicht als störend
empfunden. Denn gerade im Abstand zur Ur- und Vorgeschichte begegnen
deren Elemente des Religiösen hier so, daß die Vereinnahmungstendenzen
und Verbindlichkeitsstrukturen von Religion ausgespart bleiben:

„Heute ist Esoterik gleichbedeutend mit einem gewaltigen Supermarkt der
Metaphysik, in dem sich Millionen von Menschen aus den unterschiedlich

sten Motiven nach Gutdünken bedienen."

Religion als Esoterik, als magische Spiritualität - das entspricht der individu
ellen Bedürfnislage vieler von Säkularismus und Pluralismus gleicher
maßen Geprägten. So ist „Magie" mittlerweile zum Mode-, ja Werbe-Begriff
geworden - ob das Titelblatt des Urlauber-Prospekts von Bad Gastein im

Frühjahr 1995 „Magic Moments" verheißt, die „Bunte„-lllustrierte gleichzei
tig „German Magic" titelt oder der DSF-Fernsehkanal eine Sende-Reihe „Ma

gic Sports" nennt. Es stimmt:

„Als habe es nie eine neuzeitliche Aufklärung gegeben, ist die Scheu vor Mär-
20chen, Mjdhen und Magie auf einmal wie verflogen."

In der zunehmenden „Wiederverzauberung" der Wirklichkeit drückt sich -

so der Soziologe Peter L. BERGER^^ - eine „mächtige Gegenbewegung" ge
genüber der Säkularisierung aus. Und doch wird dabei die säkulare Welt

nicht wirklich verlassen. Die angenehmen Kulturgüter des Materialismus

bleiben beliebt: Technik muß herrschen, und sei's auf der Ebene des Religiö
sen! Traditionell hat Religion den „menschlichen Umgang mit dem Unkon

trollierbaren"^^ besorgt und diesem dabei vor allem auf dem Weg über den
Kult eine kontrollierbare Seite abgewonnen. Eine als Esoterik verstandene

Religion hingegen steht dem Kontrollbedürfnis der Magie nahe und richtet
sich daher wesensmäßig weniger auf die letzte, unkontrollierbare Transzen
denz, sondern viel eher auf Zwischen- und Jenseitswelten, die durch kulti

sche oder okkultistische Praktiken mehr oder weniger kontrollierbar er
scheinen und einem kaum im strengen Sinn religiös interpretierten „Ich"

19 F. BINDER: Astrali Banali, S. 13

20 H. ZAHRNT: Rückkehr der Götter (1995), S. 335. Ebenso urteilt Joseph SCHUMACHER: Esote
rik, S. 46

21 Peter L. BERGER: Sehnsucht nach Sinn (1994), S. 35
22 F. STOLZ: Ein neuer Mythos vom ganzen Menschen? (1988), S. 12
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oder „Selbst" dienstbar gemacht werden. So formuliert der zeitgenössische

Theosoph Erhard BÄZNER:

„Ein Okkultist ist nur derjenige, in dem das unsterbliche Lehen, das Göttli

che, zum Selbstbewußtsein gekommen ist, der dann alle Kräfte seines Men

schentums in seiner Macht hat und sie richtig gebraucht."^^

Esoterisches Wissen von den geheimen Kräften und Beziehungen ist
hauptsächlich insofern von Interesse, als der Mensch sie sich für seinen

äußeren oder inneren Fortschritt verfügbar machen kann - und dazu be

darf es nicht unbedingt religiöser Bezüge im engeren Sinn des Wortes; das
24

hat bereits der junge Paul TILLICH dargelegt. Man hat viel die Frage disku

tiert, ob Esoterik denn als Religion oder als säkularistische Ersatzreligion zu
• 25

verstehen sei. Jedenfalls gelangt man hier an die Grenzen des ohnehin

schwer definierbaren Religionsbegriffs.

2. Esoterik als Psycho-Welle

Die moderne Esoterik läßt sich rundweg als Wiederbelebung archaischer und
animistischer Denkmuster im Gewand der Neuzeit beschreiben. Astrologie,
Hexenzauber, Feenglaube, Götter- und Satanskulte, Totenbeschwörungen
mit und ohne moderne Apparatetechnik - in all dem drückt sich eine
„Rückkehr zum Mythos" (Raimundo PANIKKAR) aus. Der neuzeitliche

Denkrahmen korrigiert allerdings das mythische Schema von der ewigen
Wiederkehr bzw. vom zyklischen Geschehen: Durch das Einbringen einer

evolutionistischen Sicht ermöglicht er einen spiritualistischen Fortschritts

glauben, der geeignet erscheint, den zerbrochenen Mythos des neuzeitli

chen Fortschrittsglaubens abzulösen.

a) Gnosis

Ansätze hierzu sind ebenfalls bereits in einer - allerdings etwas späteren -
Form der Mythologie zu finden, nämlich in der gnostischen. „Gnosis", das
altgriechische Wort für Erkenntnis, ist zum Namen für eine charakteristi

sche Form spiritualistischer Mythologie geworden, wie sie vor allem in der
Spätantike in zahlreichen Variationen aufgetaucht ist. Intendiert ist die Er
kenntnis des Wesens von Gott, Götterwelt, Materiewelt und Mensch in ih-

25 E. BÄZNER: Theosophie und Okkultismus (1992), 64
24 P. TILLICH: Dogmatik (1925; 1986), S. 45f., ferner S. 170f. und 244
25 Vgl. zum Okkultismus bereits P. TILLICH: Dogmatik, S. 45f.; aktuell: H.-J. HUPPERT: Okkul
tismus (1990), S. 148ff.; ferner P. B. CLARKE: The Occult and Newly Religions in Modern Society
(1992), 1 -4
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rem dynamischen Zusammenhang, der sich als „Seelenroman" beschreiben
läßt, in diesem Sinn als Psycho-Logie, als erzählende Rede von der Psyche.

Nach Hans JONAS gibt es drei Ausdrucksweisen der „Gnosis"^^. Sie begeg
net erstens als „technisches Geheimwissen" von zauberkräftigen Formeln

und Verhaltensmaßregeln für die jenseitige Himmelsreise der Seele. Zwei

tens kann sie sich als „innere Magie" darstellen, die quasi alchemistisch
dem Geist eine unangreifbare Qualität verschafft. Und drittens bedeutet sie
die rein geistige Aufklärung über Ursprung, Sein und Heil. In allen Fällen

geht es letztlich um Gnosis als „Selbst-Erkenntnis", als esoterisches Bewußt

sein der Identität des Erkennenden mit dem göttlichen Urgrund. Solch gött

liches Selbstbewußtsein aber scheint leicht zum Magischen zu tendieren,

zur okkulten Kontrollausübung über Diesseitiges und Jenseitiges. So berich

tet der Neuplatoniker PLOTIN in seinen „Enneaden" (II, 9,14) von „schändli
chen Beschwörungen", mit denen die Gnostiker sich an die oberen Him

melswesen wenden, um sie ihren Zwecken dienstbar zu machen. Magier

können das Herabfließen der „Gnade" herbeirufen. Der Gnosisforscher

Kurt RUDOLPH erklärt:

„Man verläßt sich nicht bloß auf den heilsbringenden Charakter der ,Er

kenntnis' und den ,naturhaften' Erlösungsprozeß, sondern auf handgreifli

chere Sachen, wie Schutz- und Erkenntniszeichen (,Sieger), magische Sprü-
-  4(27

ehe und Totenzeremonie.

Zur Grundstruktur gnostischer Psycho-Mythologie gehört vor allem eine Er
klärung des Umstands, warum der göttliche „Seelenfunke" faktisch im vor-
findlichen Leibe, in der vergänglichen Welt existiert, zu deren materieller
Wirklichkeit er seinem Wesen nach gar nicht gehört. Seelisch-geistige Un

sterblichkeit und todbeherrschte Realität fallen polar auseinander. Gnosis als

mythologisch-spekulative Geist- und Seelen-Metaphysik entfaltet also die
Perspektive eines Prozesses, der von einer Minderung der Erkenntnis in

himmlischen Sphären über die daraus folgende Involvierung göttlicher Ele
mente in die materielle Welt bis hin zur Rückkehr in den rein geistigen Ur
zustand führt.

Dieses gnostische Grundschema begegnet keineswegs nur im Gnostizis-
mus der Spätantike. Um die Mitte unseres Jahrhunderts, also nur wenige

Jahre, nachdem die Gnosisforschung durch umfangreiche Schriftenfunde

neuen Auftrieb bekommen hatte, hat Gilles QUISPEL die These aufgestellt,

als Weltreligion an und für sich sei die Gnosis zu allen Zeiten dieselbe^^. Ei-

26 H. JONAS: Gnosis und spätantiker Geist (1988), S. 206
27 K. RUDOLPH: Die Gnosis (1980), S. 187

28 G. QUISPEL: Gnosis als Weltreligion (1972), S. 80
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nige Jahrzehnte später äußert auch der Gnosisexperte-Alexander. BÖHLIG,'
er komme angesichts zahlreicher einander widersprechender Hypothesen
über den religiohsgescliichtlichen Ursprung der* Gnosis zu der Überzeu
gung, diese sei „im" Menschen von vornherein als Möglichkeit angelegt",,
und die historische Größe des spätantiken Gnostizismus sei eine'Entfal-

•  29tungder-allgemein menschlichen religiösen Erscheinung Gnosis." ■ ■

Also handelt es sich bei der Gnosis um ein in verschiedenen Philosophien

und Religionen anzutreffendes Empfinden, uih ein esoterisches Denken,
das urtümlich mit ekstatisch-mystischen Erfahrungen führender Ghostiker
zu tun gehabt haben dürfte und sich in iinmer neuen Varianten um die
Grundüberzeugung von der im. Menschen verborgenen, seine Vergänglich

keit transzendierenden göttlichen Geist-Natur gruppiert. H.-D. LEUENBER-
GER"'° kann Gnosis und Esoterik unverblümt miteinander identifizieren. Zu
Recht: In vielen theösophischen Strömungen der Moderne kehrt die alte
„Psycho-Logie" güt erkennbar wieder (dazu H.-J. RUPPERT, 1993). Nament

lich die Esoterik unserer Tage bietet zu einem guten Teil gnostische, zum.

Teil freilich auch aufbereitete archaische Mythologie^ zu einem nicht gerin
gen Teil wiederum Mischformen beider, wie sie sich im Zuge eines evolutio-
nistischen Monismus nahelegen. ^ ^'

b) Psychologie

Daß sich Esoterik dabei insgesamt deutlich im Kontext der Psychologie ansie
delt, ist auf dem skizzierten weltanschaulichen Hintergrund verständlich..

In der Psychoanalyse Sigmund FREUDs^^ und vor allem in der auf archety
pische Strukturen abhebenden Analytischen Psychologie Carl Gustav
JUNGsJiegen traditionelle esoterische Ansätze verborgen. Im Laufe der 80er
Jahre hat sich aber auch ein eigener, esoterisch betonter Zweig, herausgebil
det, der sich „Transpersonale Psychologie"^^ nennt und im Horizont des „Was
sermannzeitalters" anzusiedeln ist; Stanislav GROF, Charles TART , und an

dere stehen für diese Psycho-Logie, die über das Spektrum der Bewußtseins

stufen hinaus bis ,ins Kosmologische und Metaphysische ausholt. Im übri

gen kennzeichnen, das esoterische Psycho-Spektrum einschlägige Buchtitel
wie „Befreiung des Bewußtseins" (Jes BERTELSEN), „Herrscher im Reich

der Träume" (Jayne GACKENBACH/Jane BOSVELD), „Kraftzentrale Upter-

29 A. BÖHLIG: Zur Struktur gnostischen Denkens (1989), S. 8 . ,.
30 H.-D. LEUENBERGER: Sieben Säulen der Esoterik (1989), S. 248 und 1
31 Dazu u. a. W. THIEDE: Scientology (1993^), S. 53ff.
32 Vgl. R. N. WALSH/F. VAUGHAN (Hg.): Psychologie in der Wende (1981
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..
4 v

1 l .

Dazu u. a. w. THIEDE: Scientology (19952), s. 53ff.
Vgl. R. N. WALSH/F. VAUGHAN (Hg.): Psychologie in der Wende (1987)
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bewußtsein" (Erhard F. FREITAG) oder „Seth und jdie Wirklichkeit der Psy

che" (Jane ROBERTS) usw. ,

Wo die Reise in die Innerlichkeit, identisch wird mit dem Finden einer

Weltanschauung, wo die Erforschung seelischer Gesetzmäßigkeiten zur meta

physischen Aufklärung gerät oder gar der magischen Realitätskontrolle die

nen soll, dort sind die Grenzen schulwissenschaftlicher Psychologie hin zur

Esoterik niit ihren spekulativen Aussagen überschritten. Solche Grenzüber

schreitungen werden leicht zur Versuchung für Menschen, denen traditio

nelle Religiosität ihre Botschaft und Lehensrelevanz nicht mehr erfolgreich

vermitteln hat können, aber auch für solche Zeitgenossen, denen die Außen

welt zu hart und die Orientierung an deren Wissen darum schwer gewor
den ist. Freilich kann es dann so weit kommen, daß dort, wo sich kosmi

scher Narzißmus mit spirituellem Kitsch umgibt und süßliches Sjmthesizer-
gezwitscher und Räucherstäbchen zur Realitätsflucht benutzt, aber auch
dort, wo „Reinkarnationstherapien" oder Exorzismen Heilung für die rneta-

physisch gedeutete Psyche verheißen, am Ende schulwissenschaftliche Psy
chologie - oder vielleicht kirchliche Seelsorge - als Helferin erforderlich
wird. Esoterik macht untersclnveUig abhängig; das mag ein wesentlicher Fak
tor für ihe unheimliche Ausbreitung sein.

3. Esoterik als „Wissenschaft"

Esoterik scheint sich zunehmend als neue, geradezu modische Religion der
(Halb-)Gebildeten zu behaupten. Das 1991 in deutscher Sprache erschienene
„Wörterbuch der neuen Perspektiven" von Stuart HOLROYD, vom Verlag als
„Wörterbüch der modernen Gedankenwelt" angepriesen, behandelt unter

anderem Begriffe wie „Chakra", „New Age", „Astralreisen" und „Reinkarna-
tion" in einer Linie mit eher naturwissenschaftlichen Fachausdrücken wie

„Quarks", „Entropie" und „Synchronizität". Wissenschaftlich aufgeklärt zu
sein, steht offenbar weithin nicht mehr im Gegensatz zum Interesse an eso

terischer Wirklichkeitsdeutung. Meinen moderne Theologen meist, christli
che Tradition angesichts der umwälzenden naturwissenschaftlichen Ent

deckungen der Neuzeit nur noch um den Preis einschneidender Entmytho-
logisierung intellektuell redlich weiterreichen zu können, so teilt die Esote

rik unserer Tage solche Sorgen nicht. Vielmehr profitiert sie von jenem
freischwebenden neuen, „mythischen Bewußtsein", das am Ende jeden als
Experten für Wirklichkeitserkenntnis gelten läßt, der sich in narzißtischer

Selbstüberschätzung dazu ernennt.
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'  .a) ,iZweite Mythologie" -

Tatsächlich sieht sich die moderne Esoterik schon um ihrer Praxisausrich

tung willen als eine Art Wissenschaft an, deren Theoriegebilde dem Funk
tionieren ihrer mehr oder weniger magischen Handlungsanweisungen
dient. H.-D. LEUENBERGER verdeutlicht: „Esoterik hat in vergangei;ien Epo
chen einmal die gleiche gesellschaftliche Position eingenommen, wie sie in

unserer Zeit der Wissenschaft eingeräurrit wird." Das ist teilweise zutref
fend; doch liegt eben zwischen jenen vergangenen Epochen und der Moder

ne die Aufklärung mit ihrer Vernunftorientierung, hinter die der moderne
Mensch schwerlich zurückgehen kann. Und tatsächlich ist der Okkultismus
früherer Zeiten nicht einfach mit der modernen Esoterik zu vergleichen.

Was einst mythologische Welterklärung und Wirklichkeitsdeutung war, ver

mag im Horizont moderner Realitätsauffassung nicht mehr zu bestehen - es
sei denn, es versucht die Bedingungen neuzeitlicher Aufgeklärtheit gleich
zeitig zu akzeptieren. Solche Versuche wirken notgedrungen suspekt: „Die
zweite Mythologie ist unwahrer als die erste", formuliert Th. W. ADORNO^^
treffend. ■ , . ■

Dennoch glaubt diese „zweite Mythologie" ungeniert, sich mit=der moder
nen (Natur-)Wissenschaft ins Benehmen setzen zu können. Bereits der

Schwarzmagier Aleister CROWLEY beanspruchte, „das Ziel der Religion mit
den Methoden der Wissenschaft" (so der Untertitel der- Zeitschrift

„Equinox'V 1909- 1914) zu verfolgen. Auch Rudolf STEINER wollte seine
Ausführungen über „Das Leben zwischen Tod und Wiedergeburt des Men

schen" (1914) durchaus „in einem heutigen wissenschaftlichen Sinne" vorge
tragen wissen. Immer naiver gehen viele Esoteriker davon aus, wissen
schaftliche Methoden und Geräte für den Erweis des von ihnen als wahr

und wirklich Angenommenen einsetzen zu können und zu müssen. Vom
Tonband--und Video-Spiritismus bis hin zu „Meditations-Maschinen" reicht

für interessierte Zeitgenössische das Spektrum der Möglichkeiten, mit tech
nischen Mitteln zur wiederholbaren Erfahrung transzendenter Realitäten

zu kommen. Auf diese Weise kann selbst der „Bericht" des Naturwissen

schaftlers Werner SCHIEBELER („Wir überleben den Tod", 1983) mit - wie

der Untertitel des Taschenbüchleins formuliert - „Erfahrungsbeweisen für

ein Weiterleben" identifiziert werden. Die Verachtung der hierbei auftau

chenden erkenntnistheoretischen Problematik schildert Theodor W. ADOR

NO mit dem Vorwurf, man zetere über den Materialismus, aber den Astral

leib wolle man wiegen!^"*

33 Th. W. ADORNO: Minima Moralia (1987), S. 322

34 Oers., ebd., S. 325 und 327. Vgl. insgesamt W. THIEDE: Die mit dem Tod spielen (1994)
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54 Ders.. ebd.. S. 525 und 327. Vgl. insgesamt W. THIEDE: Die mit dem Tod spielen (1994)
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In ernster zu nehmender Weise versuchen manche esoterische Gebildeten

einen echteii pialog mit dem modernen Denken, den heutigen Natur- und
GeisteswissefiscHaften in G'äng zu bringen. Ein Stück weit findet solch „dia
logische Esoterik" mittlerweise innerhalb der Parapsychologie, aber auch
der Philosophie, Geologie und Religionswissenschaft ihre Foren. Nament
lich im Horizont der schon wieder abgeflauten New Age-Bewegung^^ suchen
sich okkulte und naturwissenschaftliche Paradigmen möglichst niveau- und
machtvoll zu einer monistischen Weltinterpretation zu verbinden. Ob es da
bei allerdings überzeugend gelingen kann, die unterschiedlichen Richtun
gen der Fragestellung in der Naturwissenschaft einerseits und der Esoterik

andererseits zu integrieren, niuß docli eher bezweifelt werden.

b) „Esoterischer Fundamenialismus"

Insgesamt gilt es, die scheinbare Wissenschaftsorientiertheit der neuzeitli
chen Eso;terik im wesentlichen als Wunschgedanke und Tarngebilde zu

durchschauen. Weithin werden hier die modernen Natur-, ja sogar die Para

wissenschaften in ihren kritischen Resultaten zuwenig ernst- und wahrge
nommen; das heißt, es wird bestenfalls selektiv-willkürlich und insofern

pseudowissenschaftlich gearbeitet."'^ Esoteriker sind sich ihrer Wirklich
keitsanschauungen meist allzu sicher, sO daß sie sich gern als eigentlichste
i,Geisteswissenschaftler" betrachten und alles andere Forschen nicht hinrei

chend würdigen, sondern zuinnerst vielleicht sogar verachten. Ihr An
spruch ist im Kern, in der Basis ünhihterfragbar, im wahrsten Sinn des Wor
tes indiskutabel, weshalb man durchaus von „esoterischem Fundamentalis-

mus" sprechen kann. Von Fundamentalismus ist überall dort zu reden, wo

einem, „fundamentalen" Anspruch in der Weise Glauben geschenkt wird,
daß dabei rationale, interdisziplinäre, diskursiv-dialogische Beurteilungs
versuche keine ernsthafte Chance erhalten. So gibt es nicht nur einen christ-

lich-biblizistischen, einen islamischen oder einen politischen Fundamenta
lismus, sondern auch einen esoterischen. Den Begriff eines „esoterischen

Fundamentalismus" hat bereits H.-D. LEUENBERGER geprägt, um ihn aller
dings etwas willkürlich als; nicht zu symbolischen Auffassungen fähige Hal
tung bei Esoterikern zu definieren. Sachlich wird hingegen von „esoteri

schem, Fundamentalismus" dort zu reden sein, wo sich Esoteriker auf ein
Geheim- oderiOffenbarungswissen berufen, das sich dem" Diskurs moderner

55 Dazu W. THIEDE: Religiosität und Hoffnung im Kontext von Nevv Age (1991); E. GÜGENBER-
GER/R. SCHWEIDLENKA (Hg.): Mißbrauchte Sehnsüchte? (1992); Chr. BOCHINGER; „New Age"
und moderne Religion (dazu meine Rezension in: Dfalog der. Religionen; 5 (1995) 2)
56 Informativ: A. KREMER/L. STÄUDEL.(iHg.): Entzaubert (1991)
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55 Dazu W. THIEDE: Religiosität und Hoffnung im Kontext von New Age (1991); E; GÜGENBER—
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und moderne Religion (dazu meine Rezension in: Dialog der. Religionen; 5 (1995) 2)
36 Informativ: A. KREMER/L._ STÄUDEL_ýHg.): Entzaubert (‚1991)
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Natur- und Geisteswissenschaften im Endeffekt zu entziehen trachtet bzw.

nicht konsequent stellt. Sofern sich die Esoterik selbst als antimoderne Pro

testbewegung versteht, trägt sie insgesamt fundamentalistische Züge. Dieser

Sachverhalt darf bei den oft einseitigen Fundamentalismus-Schelten unse

rer Tage nicht übersehen werden, zumal er sich seit der weitläufig spürbar
gewordenen Grundlagenkrise der Moderne verschärft hat.

4. Esoterik als „Lebenshilfe"

Hans-Jürgen RUPPERT unterscheidet neben dem „Wissenschaftlichen Ok
kultismus", der zur Parapsychplogie gediehen ist, einen empirischen und ei

nen esoterischen Okkultismus; ähnlich stellt Bernhard GROM eine , „Ge

brauchs-" und „AuswahhEsoterik" der „System-Esoterik" gegenüber."^ Diese
Differenzierungsversuche trennen freilich abstrakt, was doch schwerlich zu

trennen ist. Theorie und Praxis, System und Empirie bedingen einander auf
diesem Gebiet in besonderem Maße, obgleich sicherlich Unterschiede in der
Schwerpunktbildung nicht abzuleugnen sind. Selbst höchst ausdifferenzier

te Esoterik-Systeme: zielen auf Praktikabilität.

Und so breitet sich heutzutage neue, lebensprahtische Spiritualität als esote
rische Alltagsverzauberung aus, die aufgrund ihres Erfolges im Begriff steht,
den Rang einer neuen Zivilreligion einzunehmen. Traditionelle Formen
kirchlicher und öffentlicher Religiosität weichen vielfach alten und neuen
Okkultpraktiken und Bewußtseinsmanipulationen, deren Wirksamkeit oft
dermaßen verblüfft, daß man die Fragen ihrer psychischen Gefahren und

der spirituellen Einengung auf gesetzliche Strukturen leicht aus dem Blick
verliert. Was sich als esoterische Lebenshilfe gut verkauft, wird nicht immer

gut verdaut. Ein Blick in verschiedene Esoterik-Kataloge veranschaulicht
das gängige Angebot.

Zu den Top-Themen zählt z. B. das Gebiet der Körpererfahrimg und Hei

lung. Von der Schulmedizin einerseits und einem mit der Aufklärung kom
patibel gemachten Christentum andererseits enttäuscht, wenden sich im
mer mehr Menschen esoterischen Hilfs- und Übungsangeboten zu, wie sie
mittlerweile sogar schon auf dem Bildschirm zum regelmäßig eingespeisten
Trainingsprogramm zählen. „Die Kunst spirituellen Heilens. Der Weg zur
vollkommenen Gesundheit" (Reith SHERWOOD), „Leben und Heilen mit

der Natur. Die Botschaft einer indianischen Seherin" (Myry Summer RAIN),
„Das ist Geistheilung" (Alan YOUNG), "Das heilende Tag" (Achim ECKERT),
„Krankheit als Weg" (Thorwald DETHLEFSEN / Rüdiger DAHLKR) oder

57 Siehe H.-J. RUPPERT: Okkultismus. 8. llf.
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brauchs-“ und „Auswahl-Esoterik“ der „System-Esoterik“ gegenüber.57 Diese

Differenzierungsversuche trennen freilich abstrakt, was doch schwerlich zu
trennen ist. Theorie und Praxis, System und Empirie bedingen einander auf
diesem. Gebiet in besonderem Maße, obgleich sicherlich Unterschiede in der

Schwerpunktbildung nicht abzuleugnen Sind. Selbst höchst ausdifferenzier—
te Esoterik-Systeme. zielen auf Praktikabilität. _

.‚ Und so breitet sich heutzutage neue, lebensprahtische Spiritualität als esote—

rische Alltagsverzauberung aus, die aufgrund ihres Erfolges im Begriff steht,

den Rang einer neuen Zivilreligion einzunehmen. Traditionelle Formen

kirchlicher und öffentlicher Religiosität weichen vielfach alten und. neuen
Okkultpraktiken und Bewußtseinsmanipulationen, deren Wirksamkeit oft
‚dermaßen verblüfft,.daß man die- Fragenihrer psychischen Gefahren und

der spirituellen Einengung auf gesetzliche Strukturen leicht aus dem Blick
verliert. Was sichals esoterische Lebenshilfe gut verkauft, wird nicht immer
gut verdaut. Ein Blick in verschiedene Esoterik-Kataloge veranschaulicht
das gängige Angebot. . V

Zu den. Top-Themenzählt z. B. das Gebiet der Körpe‘reifahrung und Hei-
lung, Von der Schulmedizin einerseits und einem mit der Aufklärung kom-

patibel gemachten Christentum ‚andererseits enttäuscht, wenden sich im-

mer mehr Menschen esoterischen Hilfs- und Ubungsangeboten zu, wie sie

mittlerweile sogar schon auf dem Bildschirm zum regelmäßig eingespeisten

Trainingsprogramm zählen. „Die Kunst spirituellen Heilens. Der Weg zur

vollkommenen Gesundheit“. (Keith SHERWOOD), „Leben und Heilen. mit

der Natur. Die Botschaft einer indianischen Seherin“ ‘(Myry SummerRAIN),
„Das ist Geistheilung“ (Alan YOUNG), “Das heilende Tao‘.‘ (Achim ECKERT),

„Krankheit als Weg“ _(Thorwald DETHLEFSEN / Rgdjge; DAHLKE) oder

57 Siehe H.-I. RUPPERT: Okkultismus. S. lIf.
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„Gieistheilüng durch sich selbst" (Kurt TEPPERWEIN) lauten einige von
zahlreichen einschlägigen Esöterik-Titeln. Ein weiteres Druckerzeugnis, das
im Untertitel „Wege zur Heilung^' in Aussicht stellt, ist direkt mit den esote
rischen Begriffen „Channeling und Karma" (Ute und Freddy DWORAK)

überschrieben. i

Natürlich geht es in der Esoterik immer auch um die Menschheitsfragen
der Zukunß und des Schicksals. Verborgene Zugänge zu höherer Wirklichkeit

ermöglichen das Geschäft mit Buchtiteln wie „Schicksal als Chance" (Thor

wald DETHLEFSEN). Gar nicht aufzuzählen sind die Unmengen von Litera
tur zum Thema „Astrologie", das sich auf die Gebiete der Charakterkünde
einerseitS'uhd des VÖrherwissens von Schicksalstendenzen andererseits be

zieht. ' ■

Innere Harmonie und größeres Selbstverstehen verheißen Titel wie „Tarot

als Lebenshilfe" (Axel BOHNENKAMP) oder „Denken Sie sich frei!" (Helmüt-
M. GLOGGER). Da zur Lebensharmonie aber in der Regel auch der pekuniä
re Aspekt gehört, widmet sich Esoterik nicht zuletzt der Frage des Reichwer

dens. Mit Geld hatten es die Magier schon immer, wie bereits eine Geschich

te im Neuen Testament berichtet (Apostelgeschichte 8)1 Ein Esoterik-Katalog
bietet z. B. unter der Rubrik „Lebenshilfe" den Titel "Denke nach und werde

reich" (Napoleon HILL) an - daneben vom selben Autor „Wunder, die Sie

selbst vollbringen"! Toni FEDRIGOTTI verheißt schlicht „Erfolg durch Er
folgsbewußtsein". Und "Der Weg zu innerem und äußerem Reichtum" wird
in etlichen Auflagen von Joseph MÜRPHY gewiesen.
Auch den immer schwieriger werdenden Bereich der Kindererziehung be

setzt die Esoterik mit Hilfsangeboten: Bücher wie „Komm wir spielen Yoga"
(Elisabetta FURLAN), „Ich komm aus der Sonne" (Flavio M. CABOBIANCO)
oder „Das Astrologiebuch für Kinder" (Ursula MOHR) wollen Sonderwissen

zur Bewältigung des Elterndaseins vermitteln. Hierzu zählt in gewisser Wei
se auch Penny McLEANs Buch über „Schutzgeister". Selbst beim Kochen

wird die esoterisch gestimmte Hausfrau nicht mehr allein gelassen: Das
Buch „Magie in der Küche" (Scott CUNNINGHAM) steht ihr bei.

Insbesondere die Fragen von Tod und Unsterblichkeit werden im esoteri

schen Kontext scheinbar restlos gelöst. Das Spektrum der gnostisierenden

Angebote reicht von eher diesseitig orientierten Titeln wie „Die Methusa

lemformel. Der Schlüssel zur ewigen Jugend" (Johannes von BUTTLAR)

über pseudowissenschaftliche Reports zum Thema „Sterbeforschüng" (Eli
sabeth KÜBLER-ROSS, Raymond MOODY u. a.; dazu kritisch W. THIEDE,
1994 und 1996) bis hin zum Tonband-, Telefon- und Video-Spiritismus, von
dem z. B. Hildegard SCHÄFER in ihrem Buch „Brücke zwischen Diesseits
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und Jenseits" animierend berichtet. Lebens-und Sterbekunst, wie sie die

christliche Religion einmal auf breiter Front vermittelt hat, ist zum öffentli

chen Thema der Esoterik geworden. Und heutige Auskünfte von kirchlicher

und theologischer Seite zu diesen Fragen geraten zusehends in eine Außen

seiterrolle, wie sie früher die Esoterik innehatte. Die in der Theologie in den
letzten Jahren erkennbar gevyprdene Rückbesinnung auf Begriff und Sache

der „Spiritualität" dürfte nur dann von Wert sein, wenn darin mehr zum

Ausdruck kommt als bloß der Wunsch, dem Zeitgeist zu entsprechen.

5. Christliche Religion und Esoterik

TO

Mit Jörg WICHMANN läßt sich konstatieren, daß in der christlichen Gei

stesgeschichte seit je ein gespanntes Verhältnis zu Esoterikern, sprich: zu
Mystikern, spiritualistischen Ketzern und Okkultisten bestanden hat. Ge

messen an der zentral auf Jesus als den gekommenen Christus bezogenen

Offenbarungslehre haben der Kirche alle sonstigen, meist „schwärmeri

schen" Offenbarungsansprüche in der Tat obskur erscheinen müssen. An

diesem Sachverhalt hat sich bis.heute wenig geändert; nur das gesellschaftli

che Klima ist entschieden esoterikfreundlicher geworden.

a) Spiritueller Monismus

Entsprechend notiert Hans-Jürgen RUPPERT zu Beginn des letzten Jahr
zehnts im 20. Jahrhundert, es habe

„den Anschein, als ob sich die christlichen Kirchen wenigstens für die nahe

Zukunft darauf einzustellen haben, daß viele Menschen Hoffnung und Le
benssinn aus einer okkulten Religiosität neben den Kirchen und dem tradi
tionellen Christentum beziehen.""'^

Das ist aber nicht alles: Zunehmend gibt es Tendenzen, den christlichen
Glauben selbst von der Esoterik her, ja als Esoterik zu interpretieren. Diese
namentlich im Kontext abendländischer Theosophie und Anthroposophie,

in letzter Zeit auch der New Age-Bewegung anzutreffenden Prozesse sind

dem Verhältnis von Ur- bzw. Frühchristentum und Gnosis nicht unähnlich.

Sie wollen die christliche Religion verändern, nämlich auf eine höhere Stufe

des Verstehens stellen und von „Anpassungen, Vergröberungen oder Auslas
sungen" befreien. So formuliert es H.-D. LEUENBERGER, der zugleich be
tont, Esoterik „sollte nicht mit Religion verwechselt werden", denn jene sei

38 }. WICHMANN: Renaissance der Esoterik (1990), S. 25
59 H.-J. RUPPERT: Okkultismus, S. 155; nächstes Zitat S. 154f.
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58 I. CHMANN: Renaissance der Esoterik (1990), S. 25

59 H.-]. RUPPERT: Okkultismus, S. 155; nächstes Zitat S. 134f.
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nicht „Rückbindung" (lateinisch „religio"), sondern „Rückbesinnung auf

das kosmische Selbstverständnis des Menschen, das durchaus ohne einen
40 • ■ ■

religiösen Gottesbegriff im herkömmlichen Sinne auskommt." Die Formel

„Religion als Esoterik" würde LEUENBERGER also ablehnen, um statt des

sen zu postulieren; Religion müsse in Esoterik transformiert werden. Ein
„esoterisches Christentum" (Gerhard WEHR, 1995^) hält er für eine Illusion;
wohl aber gibt es für ihn „eine christlich geprägte Esoterik""^*. Solch christli
che Färbung scheint freilich am Ende auswechselbar zu sein: „Jede der
großen Weltreligionen enthält auf ihre Weise alles, was auch Kern der Esote
rik ist." Der spirituelle Monismus, der allem esoterischen Denken zugrunde
liegt, kann religiöse Traditionen umdeutend aufgreifen oder auch beliebig
beiseite lassen. LEUENBERGER will beispielsweise „das Christusprinzip be

hutsam und ohne Gewalt aus dem Bild des gekreuzigten Christus" herauslö
sen, um gleichzeitig festzustellen, der Gott Dionysos in der vorchristlichen
Antike stelle eine „bildhafte Form des Christusprinzips"'^^ dar. Damit wird
exemplarisch deutlich: Wollte sich christliche Religion als Esoterik verste
hen oder darstellen, so würde das auf längere Sicht auf ihre Selbstannulie-
rung hinauslaufen. Sie begäbe sich in den Dunstkreis neuer „Öffenbaruh-
gen", deren Fortschreibung biblische Maßstäbe zunehihend aus den Augen
verlieren würde.

b) Erfahrungsreligiosität ,

Allerdings darf sie nicht bloß pauschal abwehren. Schließlich ist mit Karl
Ernst NIPKOW festzuhalten:

„Moderne Religiosität ist Erfahruhgsreligiosität; die Befunde sind erdrük-
kend, besonders hinsichtlich der sogenannten ,neuen religiösen Bewegun

gen'."-^^

Insofern tun christliche Theologie und Kirche gut daran, sich der Fragen
aus dem die Kategorien des „Normalen" vielfach sprengenden Erfahrungs
bereich des Esoterischen stärker als bisher anzunehmen. Aufarbeitung statt

Verdrängung lautet das Gebot der Stunde. Was haben paranormale Wider
fahrnisse, aber auch okkulte Funktionszusammenhänge, sofern sie auf

grund einer über hundertjährigen parapsychologischen Forschung nicht
einfach in Abrede gestellt werden können, theologisch zu bedeuten? Sind

40 H.-D. LEUENBERGER: Sieben Säulen der Esoterik, S. 17 Und 91

41 Oers., ebd., S. 268f.; nächstes Zitat S. 270

42 Oers., ebd., S. 272

45 K. E. NIPKOW: Protestantismus und die Ambivalenz postmodern-moderner Religiosität
(1994), S. 54
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sie von Gott oder vom Teufel - oder irgendwie etwas Natürliches? Jürgen
MOLTMANN hat in seiner Schöpfungslehre solche Fragen berührt. Er argu
mentiert von Gottes Weltimmanenz im Geist her, die weder im spiritisti
schen Sinn der Okkultisten noch im animistischen der Parapsychologie
recht zu verstehen sei. Nur in trinitätstheologischem Kontext könne die Im

manenz des Geistes Gottes in seiner Schöpfung und in seinen Geschöpfen

so deutlich gemacht werden, daß gleichzeitig seine Transzendenz gegen
über der Welt gewahrt bleibe.^^
In der Tat: Wer die Transzendenz Gottes nicht recht einzuschätzen weiß,

ist unmöglich in der Lage, von seiner Immanenz in der Welt ein zutreffen

des Bild zu haben. Aus christlicher Sicht greift das esoterische Paradigma
mit seinem bald schon zivilreligiösen Charakter allemal zu kurz: Der Gott

oder die Götter, von denen es handelt, sind bei aller behaupteten Schwin
gungsdifferenz noch zu „diesseitig", um als echte religiöse Transzendenz

angesprochen zu werden. Und sie bleiben am Ende wiederum zu jenseitig,
um uns Menschen im Diesseits wirklich ganzheitlich als Erlöser begegnen

zu können. Authentischer christlicher Glaube weiß demgegenüber um Got

tes Geist, der nicht durch esoterische Theorien oder Praktiken greifbar oder
gar manipulierbar erscheint:

„Nicht eine Kraft PSI, sondern die Kraft des Heiligen Geistes ist wahrhaftig
. 45

zukunftsweisend." ̂

Und er weiß um Gottes Kommen als konkreter Mensch in unsere vorfindli-

che Welt hinein: In Jesus von Nazareth hat er ein für allemal an unserem Da

sein in Freude und Schmerz bis zum Tod am Kreuz teilgenommen. Wer

ernsthaft meint, die Esoterik biete den Schlüssel zu den tiefsten Fundamen

ten der eigenen Subjektivität und des Kosmos, zu gelingender Bewältigung
des Lebens und des Sterbens, der bleibt bei seiner Suche doch immer noch

im Spekulativen und Illusionären verstrickt. Er mag sein Selbst und seine
Welt transzendieren können, um aus der Finsternis heraus das Halbdunkel

des Übersinnlichen zu berühren und nachtodliche Dimensionen zu erah

nen. Aber erreicht er so die Wirklichkeit und Wahrheit dessen, der „der Er

ste und der Letzte" (Offb. 1,17) heißt? Ewiges Leben ist diesseits und jenseits
des Todes den Menschen verheißen, die an Jesus Christus glauben und in

ihm Gott als den erkennen, der der Welt ganz und gar jenseitig ist und sich
doch aus lauter Liebe dazu herabgelassen hat, den Schmerz auf sich zu neh

men, an ihr zu partizipieren.

44 Vgl. J. MOLTMANN: Gott in der Schöpfung (1985), bes. S. 27ff. und llOff.
45 S. F.-W. HAACK in seiner doch allzu skeptischen Schrift „Psi/Parapsychologie" (1983), S. 59
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MOLTMANN hat in seiner Schöpfungslehre solche Fragen berührt. Er argu—
mentiert von Gottes Weltimmanenz im Geist her, die weder im spiritisti—
schen Sinn der Okkultisten noch im animistischen der Parapsychologie
recht zu verstehen sei. Nur in trinitätstheologischem Kontext könne die Im-
manenz des Geistes Gottes in seiner Schöpfung und in seinen Geschöpfen
so deutlich gemacht werden, daß gleichzeitig seine Transzendenz gegen-
über der Welt gewahrt bleibe.44

In der Tat: Wer die Transzendenz Gottes nicht recht einzuschätzen weiß,
ist unmöglich in der Lage, von seiner Immanenz in der Welt ein zutreffen-
des Bild zu haben. Aus christlicher Sicht greift das esoterische Paradigma
mit seinem bald schon zivilreligiösen Charakter allemal zu kurz: Der Gott
oder die Götter, von denen es handelt, sind bei aller behaupteten Schwin-
gungsdifferenz noch zu „diesseitig“, um als echte religiöse Transzendenz
angesprochen zu werden. Und sie bleiben am Ende wiederum zu jenseitig,
um uns Menschen im Diesseits wirklich ganzheitlich als Erlöser begegnen
zu können. Authentischer christlicher Glaube weiß demgegenüber um Got-
tes Geist, der nicht durch esoterische Theorien oder Praktiken greifbar oder
gar manipulierbar erscheint:

„Nicht eine Kraft PSI, sondern die Kraft des Heiligen Geistes ist wahrhaftig
zukunftsweisend.“45

Und er weiß um Gottes Kommen als konkreter Mensch in unsere vorfindli-
che Welt hinein: In Jesus von Nazareth hat er ein für allemal an unserem Da-
sein in Freude und Schmerz bis zum Tod am Kreuz teilgenommen. Wer
ernsthaft meint, die Esoterik biete den Schlüssel zu den tiefsten Fundamen-
ten der eigenen Subjektivität und des Kosmos, zu gelingender Bewältigung

des Lebens und des Sterbens, der bleibt bei seiner Suche doch immer noch
im Spekulativen und Illusionären verstrickt. Er mag sein Selbst und seine
Welt transzendieren können, um aus der Finsternis heraus das Halbdunkel

des Übersinnlichen zu berühren und nachtodliche Dimensionen zu erah-

nen. Aber erreicht er so die Wirklichkeit und Wahrheit dessen, der „der Er-

ste und der Letzte“ (Offb. 1,17) heißt? Ewiges Leben ist diesseits und jenseits

des Todes den Menschen verheißen, die an Jesus Christus glauben und in
ihm Gott als den erkennen, der der Welt ganz und gar jenseitig ist und sich

doch aus lauter Liebe dazu herabgelassen hat, den Schmerz auf sich zu neh-

men, an ihr zu partizipieren.

44 Vgl. J. MOLTMANN: Gott in der Schöpfung(1985)‚ bes. S. 27ff. und 110ff.

45 S. F.-W. HAACK in seiner doch allzu skeptischen Schrift „Psi/Parapsychologie“ (1983), S. 59
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Klaus Engel, geb. 1941, Schulausbildung bis zum Abitur in Magdeburg, vier Semester
Theologie in Erfurt. 1963 Flucht in die Bundesrepublik; Philosophiestudium in Hei

delberg. 1965 - 1968 im buddhistischen Orden in Ceylon. Psychologiestudium und
psychoanalytische Ausbildung in Heidelberg. Prof. für Medizinische Psychologie in
Mainz. Medizinstudium in Hamburg und Bonn. Prof. im Bereich Psychosomatische

Medizin (Univ. Bochum) und Arbeit als Facharzt für Psychotherapeutische Medizin in
der Psychiatrie Dortmund, Bereich Psychosomatik.
Der Beitrag beschäftigt sich mit den unerwünschten Nebenwirkungen vertiefender
Meditation, die umfassend dargestellt ist in dem Buch: Meditation, Geschichte, Systema
tik, Forschung, Theorie (Frankfurt: Peter Lang, 1995).

I. EINLEITUNG

In Vergangenheit und Gegenwart sind meditative Verfahren aus fast allen
Hochkulturen bekanntgeworden. Als Wege vertiefender Selbst- oder Gottes
erfahrung sind sie in der Regel innerhalb der jeweiligen Religionen geübt
worden. Beeindruckende Erfahrungsberichte liegen uns vor.' Auch in der
Tradition wurden Schwierigkeiten und Gefahren des meditativen Weges
dargestellt, z. B. berichtet HAKUNI, einer der bedeutenstens Zen-Lehrer Ja
pans (1686-1769), von lebensgefährlichen körperlichen und psychischen Stö
rungen - später als Zen-Krankheit wiederholt beobachtet und beschrieben -

die er nur mit Hilfe eines erfahrenen Lehrers und imaginativer Zu
satzübungen überwinden konnte. In neuerer Zeit wird Meditation nicht

nur in religiösen Umfeldern geübt, sondern sie hat auch Anwendungen in
der Klinik und am Arbeitsplatz gefunden. Hier wurden nicht nur Effekte

beschrieben, sondern auch die Gefahren und Nebenwirkungen herausgear
beitet.

Übersichtsartikel tragen eine große Anzahl von empirisch geprüften Ar

beiten zu den Wirkungen von Meditation zusammen.^ Für die Klinik schei
nen sich auf Entspannung gerichtete Vorgehensweisen insbesondere für

die Beeinflussung von Bluthochdruck und verschiedenen Ängsten zu be-

1 P. YOGANANDA: Autobiographie eines Yogi (1950)
2 M. MURPHY/St. DONOVAN: The Physical and Psychological Effects of Meditation (1988)
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währen."' Die Verbesserung des allgemeinen Gesundheitsverhaltens durch
Transzendentale Meditation beeindruckt"* besonders auch für ältere Men
schen^, Die Einführung und Erprobung von Meditation am Arbeitsplatz er
schließt ein neues wichtiges Gebiet. Den Stand der Anwendungsarbeiten
und empirischen Untersuchungen haben wir zusammenfassend referiert.^
Gerade die positiven Wirkungen eines Verfahrens veranlassen uns, auch
Gefahren und Nebenwirkungen zu untersuchen.

II. NEGATIVE ERGEBNISSE UND ABBRUCHE

1. Abbrüche

In kritischen Arbeiten zur Meditation fällt auf, daß sie über eine erhebliche

Abbruchrate berichten. Zu Erklärungsversuchen dieses Phänomens kom

men wir später, möchten zunächst die berichteten Zahlen zusammenfas
sen: M. M. DELMONTE^ findet für die Transzendentale Meditation eine ge
ringere Rate von Abbrechern bei Patienten im Vergleich zu Normalproban
den; so gaben in seinen Untersuchungen über drei Monate durchschnittlich
nur 5% der Patienten die Meditation wieder auf, während etwa 30% der

Normalprobanden in einem vergleichbaren Zeitraum abgebrochen hatten.
Nach einem Zeitraum von 24 Monaten hatten 54% der Patienten und nach

18 Monaten schon 70% der Normalprobanden ihre Übungen wieder einge
stellt. DELMONTE versucht, die geringere Abbruchrate bei Patienten mit

dem größeren Bedürfnis nach Reduktion ihrer Beschwerden zu erklären.
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in denen nicht meditiert wdrd, wobei er das Aussetzen von Meditation als

ersten Schritt für einen völligen Abbruch auffaßt. DUBS faßt die Gründe

für das Aussetzen und Abbrechen von Meditation unter dem Konzept des
Widerstandes gegen eine weitere Entwicklung. Er findet neben äußeren

Gründen wie Krankheit und Mangel an Zeit den Ärger, eine Art Oppositi
on, als Haupthindernis; aber auch zu große, überwältigende Emotionen,

die durch Meditation ausgelöst werden. Neben zu heftigen positiven Ge
fühlen spielt weiter die Angst eine hervorragende Rolle, die von DUBS als

Angst vor einem drohenden Ich-Verlust beschrieben wird. Angst und Ärger
als passive und aktive Art des Widerstandes vor der Integration, die der
meditative Prozeß anstrebt, stellen die wesentlichen Hindernisse auf dem

meditativen Weg dar.

In einem ähnlichen Ansatz wie DUBS beschäftigt sich auch DELMONTE

mit den Persönlichkeitszügen von Menschen, die zu Abbrüchen neigen und

findet bei ihnen generell ähnliche Merkmale wie bei denen, die überhaupt
zur Meditation neigen (er vergleicht mit Probanden, die nicht meditieren).

Die Abbrecher zeigen hohe Angst- und Neurotizismuswerte, d. h. hohe Wer

te in den Bereichen Introversion, Sensitivität, Neurotizismus, kognitive
und somatisierte Angst, geringes Selbstwertgefühl, hohe Werte in den
selbst wahrgenommenen Beschwerden, Außenkontrolliertheit und ein Ver

halten entsprechend sozialer Erwünschtheit.

2. Nebenwirkungen

Neben diesen Untersuchungen zu den Gründen für den Abbruch von Medi

tation beschäftigen sich andere Arbeiten mit unerwünschten Nebenwirkun

gen. J. L. CARVEN^^ weist auf mögliche Symptome hin: Übelkeit, Verwirrt-
heit, kinästhetische Empfindungen und Formen der Dissoziation. Y. IKEMI

et aÜ^ beschreiben Angstreaktionen bei starken emotionalen Erfahrungen
während der Meditation und damit den Mechanismus, daß Angst eine mög
liche Abwehrform auf neue Erfahrungen, die in das bisherige psychische
System noch nicht integriert werden können, darstellt. Auch über allgemei
ne Angst hinausgehende Reaktionen sind möglich: ,Selbstkonfrontation
mit bestimmten Aspekten des menschlichen Wesens ohne angemessene
psychologische Vorbereitung kann extreme Reaktionen hervorrufen, wie
Psychose-ähnliche Zustände, Selbstmord oder destruktives Verhalten'

11 M. M. DELMONTE: Therapeutic Effects of Meditation (1982)
12 J. L. CARVEN: Meditation and Psychotherapy (1989)
13 Y. IKEMI/H. ISHIKAWA/ J. R. M. GOYECHE/Y. SASAKI: .Positive' and .negative' aspects of

,altered states of consciousness' induced by Autogenic Training. Zen and Yoga (1978)
14 Dies., ebd.
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Auf neurophysiologische Phänomene, wie myoklonische und epilepsiear

tige Erscheinungen verweist M. A. PERSINGER^^. Arbeiten, die den prozen
tualen Anteil der negativen Reaktionen zu bestimmen suchen, sind bisher
nicht bekannt geworden. Ch. SCHARFEITERordnet die negativen Neben
wirkungen von Meditation, die er Durchgangsstadien und Störungen
nennt, nach Erlebnisbereichen und stellt sie den Phänomenen der gelunge

nen Meditation gegenüber. Er gliedert nach Tab. 1.

Als schwerste negative Nebenwirkungen von Meditation beschreibt
SCHARFETTER^^ die desintegrative Krise: Verlust der Selbstkontrolle, Ohn
macht, Ausgesetztsein, Verlorenheit, Untergang von Selbst und Welt bis hin
zu schizophrenieartigen Psychosen.

Auf die Vermeidung oder Überwindung dieser Nebenwirkungen soll im
folgenden Abschnitt eingegangen werden.

III. ÜBERWINDUNG NEGATIVER NEBENWIRKUNGEN

Schon die Autoren, die sich mit den negativen Nebenwirkungen beschäfti

gen, hatten Hinweise gegeben, wie diese zu übenvinden seien. So IKEMI et
al^®, indem sie auf Vorbedingungen und Begleitung z. B. durch einen Leh
rer hinweisen. Dies entspricht der in traditionellen Meditationsschulen
meist gegebenen Empfehlung, oft sogar strikten Anweisung, bei Schwierig
keiten konkrete, körperlich orientierte Arbeit zwischenzuschalten oder ei
nen erfahrenen Lehrer aufzusuchen. Zur Überwindung negativer Neben
wirkungen arbeitet R. S. WEATHERS^^ in seiner Dissertation zu ,unpleasant
meditative experiences' heraus, wie sich störende Gedanken, Gefühle und

Empfindungen über die Zeit verändern; sich bei Anfängern anders darstel
len als bei Übenden mittlerer- oder mit Langzeiterfahrung und wie der Me
ditierende lerne, differenziert und integrierend auf diese Störungen zu rea
gieren. CARVEN^° hebt hervor, daß diejenigen Fähigkeiten zuerst gestärkt
werden müssen, die erlauben, die neuen Erfahrungen zu beherrschen. Die
se Fähigkeit nennt er ,mastery competence'. Die Gefahren negativer Effekte

15 M. A. PERSINGER: Transcendental Meditation and General Meditation are associated
with enhanced complex partial epileptic-like signs: Evidence for cognitive kindling (1995)
16 Ch. SCHARFETTER: Psychologie der Meditation (1991)
17 Ch. SCHARFETTER: Meditation in der Psychotherapie (1987)
18 Y. IKEMI/H. ISHIKAWA/ J. R. M. GOYECHE/Y. SASAKI: .Positive' and .negative' aspects of

.altered states of consciousness' induced by Autogenic Training. Zen and Yoga
19 R. S. WEATHERS: Meditation, altered states and unpleasant experiences (1986)
20 J. L. CARVEN: Meditation and Psychotherapy
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Gelungen Störung

1) Wachheit

erhöht, gleichmäßig, ruhig flackernd, inkonstant, schläfrig, müde

2) Aufmerksamkeit und Konzentration

stetig, ruhig, erhöht flnhtuierend, zerstreut

3) Wahrnehmung

Umgebungsreize vermindert,
Bedeutung verändert (andere
Gewichtung)

Derealisation; optische und akustische
(Pseudo-)Halhainaiionen

4) Leiberleben

Aufhebung der Schwere, gelegentliche
Levitation; Körperlosigkeit,
Leibgrenzen unscharf

Hitze, Frösteln, Schmerzen;

Proportionsveränderungen

5) Zeiterleben

Zeitlosigkeit Zeitdehnung

6) Raumerleben

Aufhebung der Räumlichkeit der
Umwelt

Instabilität von Raum, Perspektive,

Proportion; Dehnung, Öffnung ins
Unendliche

7) Stimmung

gelassene, ruhige Versammlung viele verschiedene Stimmungen zwischen
Panik und Glück, rauschhafte Ekstase

8) Ich-Bewußtsein

Relativierung des Ich-Erlebens, des
Egozentrismus, Aufhebung der
Ich-Grenzen, Selbstfindung

Merlust der Selbstkontrolle, Ohnmacht, Aus
gesetztsein, Verlorenheit, Untergang,
Psychose

Tab. 1: Nebenwirkungen von Meditationen (Ch. SCHARFETTER, 1991)
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seien geringer, wenn ein graduelles, schrittweises und systematisches Vor
gehen gewählt werde. Seine Hinweise auf Rahmenbedingungen, die die
Einbindung von Meditationstechniken in einen theoretischen, er nennt es
philosophischen, und ganz besonders in einen sozialen Rahmen behan
deln, halten wir für außerordentlich wichtig und hilfreich. Die Bedeutung
haltender, sozialer Strukturen wird für den meditativen Weg oft erheblich
unterschätzt. Etwas überspitzt ausgedrückt läßt sich sagen: nennenswerte
Schwierigkeiten bekommen immer nur die Einzelgänger. Bekannt, aber in
ihrer Bedeutung leider meist nicht genügend gewürdigt ist die Geschichte
aus dem Leben Gotamo BUDDHAs, dem sein Lieblingsjünger Anando sagt:
,Gute Freunde, das ist doch der halbe (meditative) Weg' - und der ruhigen,
aber deutlichen Klarstellung Buddhas: ,Sage dies nicht Anando, sage dies
nicht - gute Freunde sind nicht der halbe, sie sind der ganze Weg'.
Die drei traditionell als Kleinodien - triratana - bezeichneten Werte: der

Lehrer, die Lehre (der kognitiv, theoretische Rahmen), die Gemeinschaft
(der soziale Rahmen) können als die drei wesentlichen Schutzmechanis

men gegen negative Nebenwirkungen gelten. Innerhalb eines theoretischen

und sozialen Rahmens können Abweichungen und Nebenwirkungen sowie

negative Reaktionen bearbeitet werden. Der Einbindung von Erfahrungen
in ein Bezugssystem widmet sich auch R. J. CASTILLO^^ mit der Frage, wie
meditative Erfahrungen interpretiert und bewertet werden. Fortgeschritte
ne meditative Erlebnisse beinhalten in der Regel ein verändertes Erleben

von Ich und Außenwelt. Diese Veränderungen stellen ja das Ziel von Medi

tation dar. Werden diese Erfahrungen pathologisiert, z. B. als Depersonali-

sation und Derealisation, besteht die Gefahr, daß Angst aufkommt - der

Meditierende glaubt, er könne ,verrückt' werden - oder werden die Erfah
rungen neu bewertet, z. B. als Auflösung von Illusionen, wachsendem ob

jektiven Bewußtsein, die dann zu Ruhe, Gelassenheit und positiven Ge
fühlen führen. In traditionellen, religiös geprägten Umfeldern werden
neue Erfahrungen ,geheiligt' und als besonders wertvoll gewertet. So fragte
beispielsweise die Mutter des jungen Poonjaji - heute einer der bedeuten-
sten Lehrer unserer Zeit^^ nach einem tiefen inneren Erlebnis: ,Hast Du
Krischna gesehen'; bei uns wäre ein Psychiater hinzugezogen worden und
hätte eine psychopathologische Diagnose gestellt. Hier zeigt sich, wie frag
würdig die rein pragmatische Anwendung von Meditation ohne ein Be
zugssystem sein kann. CARVEN und CASTILLO^' setzen die Reihe der For-

21 R. J. CASTILLO: Depersonalization and Meditation (1990)
22 K. ENGEL: Die meditative Bewegung der Gegenwart (1996)
23 J. L. CARVEN: Meditation and Psychotherapy; R. J. CASTILLO: Depersonalization and Me
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derungen fort, die schon IKEMI et für die Praktizierung der ,altered
states of consciousness (ASC)' gefordert haben:

1. Indikationen müssen gestellt werden (was zu welcher Zeit für wen gut
ist).

2. Beurteilung der Persönlichheit des Übenden, um die richtige Indikation
zu stellen.

3. Vorbereitender Untenticht für die verschiedenen Methoden zur Erlan

gung von ASC.

4. Führung durch einen erfahrenen Lehrer.

5. Angemessener Gebrauch von Tranquilizern (einer Empfehlung der nur in
besonderen Fällen und zur Bekämpfung vorübergehender Krisen ge
folgt werden kann).

6. Gegenwart supportiver - hilfreich unterstützender - Therapeuten.

Damit wird systematisch zusammengetragen, wie der Meditierende den ne
gativen Erfahrungen nicht ausgeliefert ist und am Ende nur mit Abbruch

reagieren kann, sondern daß die Überwindung von Nebenwirkungen und
negativen Erfahrungen wesentlicher Bestandteil des meditativen Weges ist.
Psychotherapeuten wie meditative Lehrer arbeiten beständig an der Über
windung der negativen Nebenwirkungen. St. GROF und Ch. GROF^^ tragen
in ihrer Arbeit zur Behandlung spiritueller Notfälle die ganze Palette der
ihnen zur Verfügung stehenden Möglichkeiten zusammen: Deutung der
Träume, Verbalisierung der Emotionen, kreative künstlerische Betätigung,
Selbstreflexion etwa durch Tagebuchschreiben, Körperbewegung und Tanzen
- in der meditativen Tradition des Islam, dem Sufitum, ein zentrales Ele

ment - und vor allem Atemarbeit, von GROF speziell entwickelt, mit den

Elementen Musik, Entspannung, Atmen, holotn^opes Atmen genannt. Hier

gilt wie überall in Medizin und Psychotherapie, daß das Setzen eines Effek
tes, in unserem Falle der Meditation, relativ einfach ist, die Kunst dagegen
im Abfangen der Nebenwirkungen besteht.

IV. PROGNOSTISCHE FAKTOREN FÜR DAS GELINGEN ODER
MISSLINGEN VON MEDITATION

Die empirische Literatur widmet der Frage der prognostischen Faktoren
für Ergebnisse von Meditation bisher wenig Aufmerksamkeit. Indirekt las-

24 Y. IKEMI/H. ISHIKAWA/ J. R. M. GOYECHE/Y. SASAKI: .Positive' and .negative' aspects of
.altered states of consciousness' induced by Autogenic Training. Zen and Yoga
25 S. GROF/Ch. GROF: Assistance in spiritual emergency (1989)
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sen sich jedoch eine Reihe von Schlüssen aus der Literatur ziehen. Systema
tisch sind die prognostischen Faktoren bisher nicht zusammengetragen
worden.

Für klinische Patienten aus dem psychoneurotischen und psychosomati-
schen Bereich trägt DELMONTE^® diejenigen Persönlichkeitsfaktoren zusam
men, die zu einer raschen Wiederaufgabe der Meditation geführt hatten. Er
findet als negative Faktoren hohe Werte an Neurotizismus und Sensitivität,
wenig Extroversion und hohe Suggestibilität. Dem entsprechend fanden
sich Probanden, die über längere Zeit (bis zu 3 Jahren untersucht) bei der

Meditationspraxis blieben, geringe Sensitivität und geringe Introversion.
Diese Basis ist für allgemeine Aussagen - insbesondere auch für Normalpro-

Positiv Negativ

Psychische und körperliche Gesundheit Psychotische Vorepisoden

Persönlicher Lehrer Kein persönlicher Lehrer

Extroversion {Delmonte, 1988) Soziale Vei-pjlichtungen und Bindungen

Mastery competence (Carven, 1989) Neurotizismus (Delmonte, 1988)

Vorbereitender Unterricht {Ihemi, 1987) Sensitivität (Delmonte, 1988)

Theoretisches Bezugssystem (Carven, Angst (Dubs, 1987; Delmonte, 1988; Otis,

1989) 1984; Kohr, 1984)

Soziale Begleitung (Freunde) auf dem Ärger (Dubs, 1987)

meditativen Weg (Carven, 1989) Hohe Suggestibilität (Delmonte, 1988)

Absorption (Weinstein/Srnith, 1992) Depression (Otis, 1984)

Positive Gefühlsstimmung (Smith, 1995) Geringes Selbstwertgefiihl (Delmonte,

1982)

Außenhontrolliertheit und Verhalten ent

sprechend sozialer Erivünschtheit (Del

monte, 1982)

Fehlen eines stufenweisen Außaus

(Scharfetter, 1992)

Überstarhes Verlangen nach positiven Er

fahrungen (Schalfetter, 1992)

Tab. 2: Prognostische Faktoren

26 M. M. DELMONTE: Personality Correlates of Meditations Practice
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banden - noch zu gering und weist eher auf die Notwendigkeit systemati
scher Untersuchungen hin.

In Tab. 2 wurde zusammentragen, was bisher als prognostisch günstig
oder ungünstig für den Fortgang der Meditation beschrieben und unter

sucht worden ist.

V. ABSCHLIESSENDE BEMERKUNG

Die Beschreibung möglicher negativer Nebenwirkungen, Hinweise auf ihre
Überwindung und die Zusammenstellung prognostischer Faktoren, die sy
stematisch geschaffen bzw. ausgeschaltet werden sollten, haben zum Ziel,

Meditation als einen Weg zur Realisierung menschlicher Möglichkeiten

darzustellen, so wie sie in historischen Überlieferungen und Erfahrungsbe
richten beschrieben worden sind.^^ Das ausgehende vorherige Jahrhundert
hat die Traumdeutung als den Königsweg zum Verstehen seelischer Phäno
mene herausgearbeitet; diese ist für unsere Zeit durch die verschiedenen

Wege meditativen Vorgehens abgelöst worden.

Zusammenfassung

ENGEL, Klaus: Meditation: Abbrüche, Ne
benwirkungen, prognostische Faktoren,
Grenzgebiete der Wissenschaft: 45 (1996) 5,
245 - 255

Meditation wird oft mit viel Hoffnung be
gonnen und eine Fülle empirischer Arbei
ten konnte positive Wirkungen nachwei
sen. Besonders dort aber, wo sie nicht nur

als Entspannungstechnik sondern als Weg
zu ,altered' oder .higher states of conscious-
ness' betrieben wird, traten hohe Abbruch
raten und erhebliche Nebenwirkungen auf.
Diese stellen wir dar und suchen nach We
gen zu ihrer Vermeidung und Überwin
dung, um danach prognostische Faktoren
für das Gelingen oder Mißlingen von Medi
tation zusammenzustellen.

Meditation

Empirische Studien
Nebenwirkungen
Prognostische Faktoren

Summary

ENGEL, Klaus: Meditation: dropouts, side-
effects, prognostic factors, Grenzgebiete
der Wissenschaft; 45 (1996) 5, 245 - 255

When beginning with meditational prac-
tise, people always pin much hope on it,
and a great number of empirical works do
point out its positive effects. If, however,
meditation is not practised just to relax, but
in Order to achieve ,altered' or ,higher
states of consciousness', it is characterized
by a lot of dropouts and considerable side-
effects. These are to be discussed in this ar-
ticle, and it is also tried to find out how to
avoid and surmount them. Finally, the
prognostic factors that are responsible for
the success or failure of meditation are
compiled.

Meditation

Empirical studies
Side-effects

Prognostic factors

27 K. ENGEL: Meditation: Geschichte, Systematik, Forschung, Theorie
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FRANZ STRUNZ

DER TRAUM ZWISCHEN FREUD UND JUNG

Die folgenden Ausführungen sind dem Einleitungs- und dem dritten Kapitel des 1995
bei S. Rüderer in Regensburg erschienenen Buches des Autors, Die Traumdeutung zwi
schen Freud und Jung. Eine Neubewertung der Fundamente, entnommen. Der Autor ist

Diplom-Psychologe und Pädagoge und hat zum Thema „Traum" sowie zu philosophi
schen, literarischen und künstlerischen Themen zahlreiche Arbeiten veröffentlicht.

1. Die Kontroverse zwischen Freud und Jung

Die Psychoanalyse hat ihr Verhältnis zu Carl Gustav JUNG nicht geklärt.
Die Folgen sind bis heute fühlbar. JUNGs Werk verfiel nach dem Zerwürf
nis der Beziehung zwischen S. FREUD und JUNG, die mit ungeheurer psy
chischer Energie erst im Positiven und später im Negativen, mit bleibender
und schwer zu verwindender Verwundung beider, ausgetragen wurde,
dem Anathema.

FREUDs Schüler, seinem Charakter Rechnung tragend, der entweder An
hängerschaft oder Trennung forderte, folgten ihm hierin unbedingt oder
sahen sich zur Lösung von ihm gezwungen, wollten sie in geistiger Freiheit
weiterleben. Dieser Stand der Dinge läßt sich, wenn auch mit einiger Ab-
schwächung, bis in die Jetztzeit verfolgen. In einigen Schriften werden die
geistigen Kämpfe von vor dem Ersten Weltkrieg weitergefochten. Viele Jahr
zehnte nach dem Tod beider Protagonisten wird Tiefenpsychologie-Ge
schichtsschreibung sine ira et Studio kaum betrieben. Vielmehr werden die

charakterlichen und moralischen Fehler des „Verräters" JUNG mit Schaum

vor den Lippen, bei gleichzeitiger Diskriminierung des Werkes und seiner
Bedeutung, aufgerollt. Eine Werkauseinandersetzung findet indes kaum

statt. Die Anschwärzer und Weißwäscher haben nach wie vor ihre Zeit.

Glaubenskrieger und Don Quixotes fechten gegen die Schemen von ehe

dem.

Während Jungianer diese Art der Auseinandersetzung meiden - sie ha

ben die aktive Begegnung mit dem Schatten von ihrem Meister gelernt - ,
sehen sich Freudianer innerlich gedrängt, aus welcher Art Vatergehorsam
auch immer, FREUDs Kampfe unter dem Prätext von Wissenschaftsge
schichtsschreibung fortzuführen. „Wieviel historische Treue", schreibt J.
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258 Franz Strunz

CREMERIUS\ „kann man von denen erwarten, die ihre Geschichte selber
schreiben? ... Am Ende sieht man sich im Selbstporträt so, wie man sich se

hen will. ...Wie selbst kritische Köpfe auf diesen Weg geraten können, zeigt
das Beispiel Eisslers."

In der Tat wird der New Yorker defensor fidei und „Freud-Hagiograph"^
nicht müde, jeden Freud-Feind zu stellen und seinem „Argumentationsstil,
der unvergleichlich ist"^, zu unterziehen. So entstehen Bücher, die sonst
nur in einer Atmosphäre eifernden Glaubens für möglich gehalten werden,
wie das zum Briefwechsel zwischen FREUD und JUNG^, bei dem nach we
nigen Sätzen klar ist, daß es dem Autor nicht um den abständig-liebevollen
Nachvollzug der Auseinandersetzungsgeschichte zweier geistiger Größen,
die zu Recht das Interesse der Nachwelt für sich beanspruchen können,

geht.Vielmehr ist dem Leser dieses Pamphlets, trotz aller „wissenschaftli

chen" Differenzierung, wie im Western, unverzüglich deutlich, wer der

Held ist und wer der vom Helden besiegte Dumme sein wird.

EISSLER vollbringt in dem Buch das Meisterstück, den Faktenstand zu

kennen und vollständig aufzuführen, ihn aber konsistent nach seinen tief

sitzenden dichotomen Bedürfnissen zu interpretieren. Eine schwarze Kari

katur von JUNG, aber damit auch eine überpropere seines Meisters ist die

unausbleibliche Folge. Ein Eingehen auf EISSLERs Bändchen, in dem nahe
zu jeder Satz wegen seiner simplen Weltsicht, was das kontrastierende

Freud-Jung-Bild anbelangt, eine Herausforderung zur Replik darstellt, wür

de eine eigenes Buch erfordern. Das allerdings verlohnt kaum der Mühe.

Solcher Art der tiefenpsychologischen Historiographie gehört - hoffentlich

- nicht die Zukunft. Zur Erläuterung seiner Methode sei auf wenige Punkte
eingegangen.

Während THUKYDIDES den Krieg zwischen Sparta und Athen in einer

Weise beschreibt, die nicht zu erkennen gibt, daß der Autor aus Athen

stammt, verfällt EISSLER in seiner Verhaltenscharakteristik JUNGs und
FREUDs während ihres Ablösungskonflikts in ganz unangebrachtes Morali

sieren. Das wird bei beliebigem Blättern in seinem Buch deutlich. Überprü
fen wir beispielsweise die Seiten 104 bis 108, wird JUNG darin „unerträgli
ches Agieren" und „rohe Verletzung" bescheinigt. Weiters ist er ein „Oppor
tunist" und ein „großer Schmeichler". FREUD hingegen ist von „liebevoller
Loyalität" und JUNG gegenüber ein „unerschütterlicher Freund". In der

1 J. CREMERIUS: Lehranalyse und Macht (1989), 191
2 H. THOMÄ: Wer war Freuds ,Irma'? (1987), 990
3 Oers., ebd., 987

4 K. R. EISSLER; Psychologische Aspekte des Briefwechsels zwischen Freud und Jung (1982)
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